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Mehr Fragen als
Gegenwärtig arbeitet in un­

serem Rayon eine Kommission 
des Gebietsexekutivkomitee, der 
Flnancverwaltung und der Ag- 
raründustrle-Barac. Sie erweist 
den Agrar- und Industriebetrie­
ben des Rayons Hilfe beim Über­
gang zur (Marktwirtschaft.

Solch eine Kommission ist 
auch unmitteflbar im Rayonexe­
kutivkomitee gebildet worden. 
•Alle unsere Abteilungen durch­
arbeiten die einlaufenden Nor­
mativdokumente und reichen je­
de Woche ihre Vorschläge bei 
der Kommission ein. Letztere 
prüft dann alles auf ihren Sit­
zungen.
■ Einen Lehrgang machen be­
reits die Leiter von Betrieben, 
Sowchosen und Kolchosen sowie 
Vorsitzende und Sekretäre von 
Dorfsowjets und Spezialisten 
ökonomischer Dienste. Die Ray- 
onfinanzabtellung und die Steu- 
er Inspektion hielten neuerdings 
ein Seminar für die Hauptspe­
zialisten der Buchhaltungen zum 
Thema des neuen Steuergesetzes 
ab.
• Zur Zeit werden Wohnhäuser, 
soziale und Kulturobjekte In­
ventarisiert und es wird der Be­
darf daran ermittelt. Zugleich 
ist ein Programm der wlrtschaft- 
•Uchen und sozialen Entwicklung 
für das 13. Planjahrfünft erar­
beitet und sind die Prioritäten

beim Bau von Kultur- und So- 
zialobjekten bestimmt worden.

In zunehmendem Maße wird 
die Produktion von Massenbe­
darfsartikeln entwickeln und 
werden die entgeltlichen Dienst­
leistungen für die Bevölkerung 
erweitert. Der Produkt Ions um­
fang von Massenbedarfsartikeln 
ist dabefl im Vergleich zum Vor­
jahr um 22,4 Prozent gestie­
gen. Wesentlich mehr als vorge­
sehen sind Aktien an die Arbelts- 
kolieküve realisiert worden, ins­
gesamt im Werte von 300 000 
'Rubel. Gegenwärtig bestehen im 
Rayon sieben Kooperativen. Sie 
•leisten monatlich Bauaibelten 
im Werte von etwa 90 000 Ru­
bel.

Beim Entwerfen des Haus­
haltsplans für das Jahr 1991 sind 
die Gesetze „Über das Eigen­
tum", „Über die Steuern von den 
Betrieben und Organisationen" 
und „Über die Einkommens­
steuern" berücksichtigt worden. 
Auch den zahlreichen Bemer­
kungen und Vorschlägen der 
•Mitglieder des Exekutivkomitees 
sowie der Vorsitzenden der Dorf­
sowjets wurde bei seiner Erar­
beitung Rechnung getragen. Die 
Wachstumsraten des Haushalts­
plans erreichen dabei 40,1 Pro­
zent und sollen hauptsächlich 
durch Preiserhöhung und ver*

Antworten
größerte Versicherungszahlungen 
erzielt werden.

Unter den Marktbedingungen 
soll es verlustbringende Betriebe 
nicht geben. Dazu halben wir 
(Maßnahmen erarbeitet, die auf 
die Sanierung der Wirtschaft un­
seres Rayons gerichtet sind. Ihre 
Realisierung und die ersten Er­
gebnisse liegen bereits vor. So 
haben wir zum Beispiel den 
■Schafzuchtsowchos „Sugurbal- 
ski" auf die Rinderaufzucht um- 
orlentlert.

Natürlich gibt es bei der Fi­
nanzsanierung des Rayons meh­
re Probleme zu lösen. Im Exe­
kutivkomitee sind wir uns zum 
Beispiel noch nflcht einig, ob 
wir die Kommunalwirtschaft ver­
pachten oder eine Kooperative 
bilden sollen. Wir haben uns 
bereits mit den Leitern der 
Kommunalbetriebe, den Spezia­
listen der Finanzabteilung und 
den Ökonomen beraten und ich 
glaube, daß wir gemeinsam eine 
optimale Lösung finden werden.

Zur Zeit befassen wir uns auch 
mit kleineren Betrieben, die wir 
künftig schaffen wollen. Sie sind 
(besonders zweckmäßig im Be­
reich der Dienstleistungen, der 
Gemeinschaftsverpflegung und 
bei der Produktion von Massen­
bedarfsartikeln. Gleichzeitig er­
achten wir die Schaffung neuer 
Betriebe im nichtstaatlichen, kol-

darauf
lektlven und individuellen Sek­
tor als notwendig. Unsere Bemü­
hungen in dieser (Hinsicht stoßen 
aber auf Schwierigkeiten. Die 
meisten Leiter sind1 derart an 
die bestehende Wirtschaftsstruk­
tur gewöhnt, daß sie sich eine an­
dere einfach nicht vonstellen 
können. Und das ist ihr Un­
glück, da sie psychologisch und 
auch berufsmäßig zur Arbeit un­
ter Marktverhältnissen nicht be­
reit sind. Eben deshalb aktivie­
ren wir dfle Aufklärungsarbeit 
unter Ihnen.

■Heute sollte ein jeder Betrieb 
über eine eigene Existenzstrate­
gie unter Marklibedlngungen ver­
fügen. Doch dabed gibt es mehr 
Fragen als Antworten. Als Bei­
spiel sei nur die Versorgung ge­
nannt. Wenn es schon zur Zelt 
eine Masse von Problemen gibt, 
wo doch die Verteilung vom 
Staat ausgeht, wie wird es spä­
ter darum bestellt sein? Auch 
die Direktbeziehungen geben 
nur wenig Hoffnung. Heute 
schraubt ein beliebiger Indu­
striebetrieb die Preise für sei­
ne Erzeugnisse nach eigenem 
Ermessen hoch. So verkauft uns 
das Traktorenwerk in Leningrad 
seine überplanmäßigen Klrowez- 
Schlepper für Jeweils 40 000 
Rubel, während sie 20 000 Ru­
bel kosteten. Für eine Maisern­

temaschine, die noch unlängst

1 260 Rubel kostete, müssen wir 
Jetzt über 12 000 Rubel auf- 
brlngen. Dagegen läßt sich kaum 
etwas ednwendenl Mehr noch. Die 
Betriebe, die solche Technik 
herstellen, sind einzigartig. Für 
sie gibt es keine Konkurrenz, 
und sie können dem Konsumen­
ten Jeglichen Preis aufhadsen. Ich 
glaube aber, daß unter solchen 
Bedingungen die Marktwirt­
schaft nichts ändern wird. In 
solchen Fällen muß der Staat 
eingreifen und gemäßigte Preise 
für die Technik festlegen.

Es gilt, nicht nur die Bezie­
hungen zwischen Zentrum und 
Republik zu regeln. Erforderlich 
ist auch ein Ausgleich der Be­
ziehungen zwischen Gebiet und 
Rayon sowie zwischen Rayon 
und Agrarbetrieben. So hat die 
Koktschetawer Produktionsverei­
nigung für Mlilcherzeugnlsse un­
längst eine Produktionspartie 
nach China geliefert und dage­
gen VoLksbedarfsartikel einge­
tauscht. Die Milchproduzenten 
aber haben nichts davon erhall­
ten. Ist das gerecht?

Wir haben bereits einsehen 
müssen, daß beim Übergang zur 
Marktwirtschaft sehr viel vom 
Vonbereltungsstand dazu ab­
hängt. Eben deshalb werden wir 
uns auch weiterhin bemühen, da­
mit unsere Agrarbeitriebe nicht 
durch die neuen Wirtschaftsbe­
dingungen überrascht werden.

Woldemar MEISSNER, 
Vorsitzender des Rayonexeku­
tivkomitees Tschkalowo

Gebiet Koktschetaw

Internationale
Mannschaft gestartet
= TA SS-Mitteilung ... . ..

Am 2. Dezember 1990, um 11.13 Uhr Moskauer Zeit ist In 
der Sowjetunion das Raumschiff „Sojus TM-ll" gestartet worden.

Zur Besatzung gehören der Raumschiffskommandant Viktor 
Afanasjew, der Bordingenieur, Held der Sowjetunion, Fliegerkos­
monaut der UdSSR Mussa Manarow und der Bürger Japans, Jour­
nalist Toyehiro Akiyama.

Das Flugprogramm sieht die Kopplung des Raumschiffes 
„Sojus TM-ll" an den bemannten Orbitalkomplex „Mir" und die 
Durchführung gemeinsamer Arbeiten mit der Mannschaft der 
Grundexpedition — den Kosmonauten Mussa Manakow und Gen­
nadi Strekalow — an seinem Bord vor.

Die Bordsysteme des Raumschiffes „Sojus TM-ll“ fuktlonie- 
ren normal. Das Befinden von Viktor Afanasjew, Mussa Manarow 
und Toyehiro Akiyama ist gut.

Die Kopplung der Weltraumapparate ist für den 4. Dezember 
geplant. ____

Werdegang eines Sowchos
Der Sowchos irBurnenskl". 

einer der größten Agrarbetriebe 
flm Rayon Dshuwaly des Gebiets 
iDshambul, beging vor kurzem 
sein öOjährtges Jubiläum. In- die­
sem Zeitabschnitt mußte der Sow­
chos einen langen Weg von ei­
nem kleinen Kautsch ukgewin- 
Dungsbetrleb zum hochrentablen, 
vielzwelgigen Agrarbetrieb durch­
machen, dessen Gewinn sich auf 
.über 1 Million Rubel pro Jahr 
beläuft. Hinter diesem Auf­
schwung steht eine angespannte, 
tagtägliche Arbeit vieler echter 
Ackerbauer. Bei Hitze und Käl­
te bebauten sie den Boden, züch­
teten Vieh, bauten Häuser. Sogar 
jetzt, da der Sowchos schon fest 
auf den Beinen steht, sind seine 
Werktätigen mit dem Erreichten 
nächt zufrieden. Immer neue und 
neue Aufgaben stellt ihnen un­
sere Zeit. Dieses Jubiläum ist 
ein Ausgangspunkt für neue gu-

Taten, die die Geschichte des 
< chos bilden.

Man schrieb den Herbst 1930, 
als der Sowchos 60 Hektar Land 
mit Getreidekulturen besäte. Nach 
vier Jahren waren das schon 250 
■Hektar. Damals wurde mit Och­
sen und 'Kamelen geackert. Spä­
ter erwarb sich der Sowchos 80 
Pferde und 180 Kühe. Zu einem 
großen Ereignis wurde der Tag, 
als der Traktorist Nikolai Wo­
ronkin im Jahre 1935 durch das 
Dort mit dem ersten Traktor 
fuhr. Mit großem Dank wurde 
in diesen Tagen Jener gedacht, 
die an der Wiege des Agrarfoe- 
trtebs gestanden hatten. Das sind 
Pauline Bauer, Fjodor Trunow, 
Pawel Rybakow» Iwan Pakltln 
und viefle andere.

1T3 den ersten fünf Jahren sei­
nes Bestehens wurden im Sow­
chos Reparaturwerkstätten, ein 
Pfendestall, eine landwirtschaft­
liche Fachschule, wo man eigene 
landwirtschaftliche Fachkräfte 
ausbflddet, errichtet. Sogar der 
berühmte Wissenschaftler Niko­
lai Iwanowitsch Wawilow be­
suchte dieses Dorf, und nach sei­
nen Ratschläge begann man hier 
verschiedene Welzensorten anzu­
bauen. Sie wurden hier rayo- 
nflert, brachten hohe Erträge, an­
dere Agraibetrieben kauften sie 
gern.
i Von Jahr zu Jahr erstarkte der 
Sowchos immer mehr. Die Men­
schen freuten sich über das neue 
Leben. Jedoch der 'Krieg ver­
nichtete alle ihre Hoffnungen. 
(Viele gingen an die Front. Das

gemeinsame Unglück vereinte die 
Menschen. Viele kehrten nicht 
nach Hause zurück. Den Sieges­
tag mußte mit einem zu hohen 
Preis erkauft werden. Denn der 
Sieg wunde nicht nur an der 
iFront, sondern auch hier, im 
iHmtertand, geschmiedet. Man 
lebte und arbeitete nach der Lo­
sung „Alles für die Front, alles 
(ür den Sieg!"

1946 wurde hier Pjotr Tschi- 
grlnez zum Sowchosdlrektor, der 
für sein organisatorisches Talent 
später mit dem Titel „Held der 
Sozialistischen Arbeit" ausge­
zeichnet wurde.

1953 begann man 
Kartoffelanbau.

hier mit 
,_______  ___ Die Anbauflä­
chen wunden von 150 auf über 
1 000 Hektar vergrößert, der 
Ernteertrag machte 200 bis 250 
iDezltonnen je Hektar aus.

Nicht nur die Anbauflächen 
/von Kartoffeln, sondern auch die 
iRlnder- und Schafställe wurden 
ausgebaut. Enthusiasten der 
Viehzucht sind Andreas Hett- 
mann und Woldemar Littau, ehe­
maliger Chefzootechnälker. die 
hier eine produktive Zucht- und 
Selektionsarbeit betrieben. Wäh­
rend der Mlichertrag hier früher 
2 800 Kilogramm je Kuh be­
itrug, so übertrifft er heute 4 000 
Kilogramm. Bis 5 000 Kilo­
gramm pro Kuh melken Emilie 
Emmer, Lydia Jost und Maria 
iZarezka. Die Viehpfleger Olga 
illz, Lydia Selb, Friedrich Koch 
erzielen täglich Zumastgewichte 
von 900 ‘bis 950 Gramm pro 
Tier und Tag.

„Sorgen haben wir mehr als 
genug", sagt der Sowchosdirek- 
tor Andreas Hettmann. „Wir 
müssen die Überwinterung so 
durchführen, daß die Milcher­
träge und Gewichtszunahmen 
milcht nach lassen. Zu diesem 
[Zweck sind alle Viehfarmen mit 
verschiedenartigen Futtermitteln 
versorgt. Eine der wichtigsten 
Aufgaben bleibt der Wohnungs­
bau, besonders der individuelle. 
Um dfle Menschen mit Baustof­
fen zu versehen, werden Ihnen 
Kredite zur Verfügung gestellt. 
Den Sowchosarbefllern, die Ei­
genheime bauen möchten, werden 
unentgeltlich 1 500 Rubel aus 
der Kasse gezahlt. Jährlich wer­
den durchschnittlich 10 bis 15 
Häuser gebaut."

Adam WOTSCHEL, 
Korrespondent 

der „Freundschaft" 
Gebiet Dshambul

Informationsmitteilung
über die Sitzungen des Obersten

Sowjets
Am 30. November begann die 

Vormlttagssitzung des Obersten 
Sowjets der Republik mit der 
Erörterung des Gesetzentwurfs 
„Über die freien Wirtschaftszo­
nen in der Kasachischen SSR". 
Die Mitteilung über den Ent­
wurf machte der Deputierte. S. T. 
Takeshanow, Vorsitzender des 
Komitees für Fragen der Wirt­
schaftsreform, des Haushalts und 
der Finanzen des Obersten So­
wjets. An den Debatten beteilig­
ten sich die Deputierten: E. K. 
Kusmlk, J. N. Sytow, S. K. 
Tugelbajew, L. K. Kllnow, K. Sh.

der Kasachischen SSR
Jereshepow und K. T. Turyssow 
(Volksdeputierter der UdSSR).

Danach schritt der Oberste 
Sowjet zur artikelweise Erörte­
rung und zur Annahme des Ent­
wurfs. Etwa 50 Deputierte un­
terbreiteten ihre Bemerkungen 
und Vorschläge. Auf der Nach- 
mlttagssitaung wurde das Gesetz 
als Ganzes verabschiedet.

Das Parlament nahm die In­
formationen von E. Ch. Gukas­
sow, Stellvertretender Vorsitzen­
der defe Mlndsterrats der Kasa­
chischen SSR, bezüglich des 
Stands der Erfüllung der ; Be-

Schlüsse des Obersten Sowjete 
„Über die Einstellung von Tests 
auf dem Atomtestgelände im Ge­
biet Semipalatlnsk und über die 
Maßnahmen zum Schutz der Ge­
sundheit der Bevölkerung und 
der Umwelt der Region" sowie 
„Über die Sofortmaßnahmen zur 
Lösung der ökologischen und so­
zialökonomischen Probleme im 
Aralsee-Raum" entgegen, die 
auf der ersten Tagung gefaßt 
worden waren.

Am 1. Dezember arbeiteten 
die Deputierten in den Komitees 
und Kommissionen des Obersten 
Sowjets.

Unser Bild: Die Mannschaft des Raumschiffes „Sojus TM-ll" v. I. n. r. 
Toyehiro Akiyama, V. M. Afanasjew und M. Ch. Manarow.

Foto: TASS

Wo der Wille ist

C
irtschaftsleben 
kurzgefaßt

W es ent 11 ehe Hilfe leistet den 
Staatsbetrieben und Kooperativen 
das mehnzweigige ingenieurtech­
nische Koordinationszentrum der 
Vereinigung „Karagandaoblbyt". 
Seine Dienste werden es erleich­
tern, neue Kontakte zu knüpfen, 
die Produktion von Volksgütern 
zu verbessern und neue Formen 
der Arbeitsorganisation zu erler- 

, ■ ncn.
Beispielhafte Ergebnisse ha­

ben in diesem Planjahr die Farm- 
arbelter des Rayons Mamlutka 
im Gebiet Nordkasachstan erzielt. 
Die Planaufgaben der Milchliefe- 
rungen an den Staat werden er- 
folS-eich erüllt. Beträchtlichen 
Anteil haben daran die Milchpro- 
duzenten des Sowchos „Pokrow­
ski". Sie haben bereits 26 000 
Dezitonnen Milch statt 19 550 
laut Staatsauftrag realisiert.

Mit Planplus arbeitet auch in 
diesem Jahr das Kollektiv der 
Brigade von Juri Pflsskunow aus 
der Karagandaer Produktionsver­
einigung „Karbld". Die Briga­
demitglieder überbieten täglich 
Ihre Planaufgaben und führen 
unter anderen «Kollektiven der 
Produktionsvereinigung. Zur Zelt 
haben die Aufbereiter über 600 
Tonnen 'Karbid auf ihrem über­
planmäßigen Konto.

Philipp Schmidt, den Chef- 
zoatechnfker des Sowchos „Astra­
chanski", Rayon Sowjetski, Ge­
biet Nordkasachstan, traf ich 
auf der Viehfarm. Jeden Morgen 
kommt er hierher in der Melk­
zeit, um sich für Tierfütterung 
Milchleistungen und anderes zu 
interessieren.

Früher und besser als Je 
vor hat sich der Sowchos „Astra- 
chanskii" zur Viehüberwinterung 
gerüstet. Alle Viehställe waren 
schon zum 1. September reno­
viert. Jetzt ist die ganze Vten- 
herde zur Stallhaltung überge­
führt.

„Wie verlief im Sowchos die 
Überführung zur Stallhaltung i 
Hat es Verluste gegeben?" frage 
Ich Philipp Schmidt.

„Diesmal hatten wir fast kel^5 
Verluste. Die Hauptsache _ 1--

„UltXMIldl lldlicn Win .
Verluste. Die Hauptsache 1«
die, daß wir das Vieh zur ktan- 
ihaltung nicht sofort, sondern stu­
fenweise überführten, d. h. wir 
gewöhnten die Herde allmählicn 
an neue Bedingungen. Das erga 
ein positives Resultat. Dao 
gingen nur etwa 500 Gram 
Milch pro Kuh verloren. Das 
dauerte aber nur eine Woche. 
Heute erhalten wir Milch in *rü'
heren Mengen."

Der Sowchos „Astrachanskl" 
ist durch seine Melkerinnen

Gebiet bekannt. Phlidpp Schmidt 
war hier einmal Brigadier. In­
zwischen hat er .es zum Chefzoo­
techniker gebracht. Seine Arbeit 
erfüllt er vorbildlich, 
sich in seinem Fach 
kennt.

16 Farmräume sind 
ranri errichtet worden. Hier sind 
Fjodor Torltschny, Juni Mlkulik, 
Alexej Chlltsohenko und andere 
Viehpfleger am Werk. Rechtzei­
tig säubern sde die Ställe, ver­
teilen Futter an das Vieh.

Auch Philipps Mutter arbeite­
te hier früher als Melkerin. Sei­
ne Schwestern Rosa und Pauline 
sind ebenfalls Melkerinnen. Phi­
lipp hatte hier zuerst als Trak­
torist begonnen, und studierte 
gleichzeitig fern. Man nennt ihn 
einen sorgfältigen und gewis­
senhaften Mann und achtet ihn 
für seinen Fleiß und berufliches 
Können.

Seine Frau Ludmilla ist auch 
Zootechnikenn von Beruf. Man­
che sagen, das sei „Vettern­
wirtschaft". Doch sie behindern 
elnänder nicht, sondern verrich­
ten ihre Arbeit gemeinsam. Ihr 
Ziel ist, mehr Milch und Fleisch 
zu liefern.

well er 
gut aus-

am Dorf-

Vltald LUFT

Gebiet Nordkasachstan

Fünf Jahre sind seif dem Beginn des Abbaus des Kohlen­
lagers Schubarkol im Gebiet Karaganda vergangen. Aber 
heule werden hier schon täglich über 11 000 Tonnen hoch 
wertigen Kohlenbrennstolfs gewonnen. Seit Jahresbeginn 
sind es schon 5 Millionen Tonnen.

Bei der Bedingung des Tagebaus Schubarkol der Ver­
einigung „Karegandaugol" ist die moderne hochleistungs­
fähige Kohlenförderungstechnik eingesetzt, darunter beim 
Abtransport — fast 150 mächtige Lastautos, von denen ein 
Drittel die 110-Tonner „BelAS" ausmachen.

In Schubarkol gibt es viele Dauereinsatzarbeiter. Für sie 
ist eine Sondersiedlung gebaut worden. In diesem Step­
penstädtchen gibt es aber auch ständige Einwohner, etwa 
5 000 an der Zahl. Sie brauchen also Kindergärten wie 
auch Schulen, die es hier vorläufig nicht gibt. Wie übrigens 
auch Eisenbahnwaggons für den Kohlenabfransport, was 
seinerseits die Gewinnung des zienfiieh billigen Brenn­
stoffs im Tagebauverfahren off hemmt.

Unsere Bilder: Der Baggerführer Tleuchan Shakipbajew; 
diese Schwerlaster transportieren Kohle aus dem Tagebau 
Schubarkol. Foto»: KasTAG

Für die neue 
Ernte gesorgt 
in allen Agrarbetrieben des

Gebiets Nordkasachstan wird das 
Saatgut für die Frühjahrsbestel­
lung vorbereitet. Als erste erle­
digen diese Arbeiten im Rayon 
Sowjetski alljährlich die Kollek­
tive des Technikum-Sowchos, des 
Sowchos „50 Jahre der UdSSR", 
„Put Iljltscha" und andere. Sie 
bemühen sich, mit der Saatgut- 
relnl'gung noch vor Frost fertig 
zu werden, denn durch die Ver­
zögerung wird die Qualität be­
einträchtigt.

12 000 Dezitonnen Saatgut 
sind im Sowchos „Put Iljltscha" 
aufbereitet. Weil die Getreide­
silos auf diese Arbeiten verzich­
ten, verfügt Jede Sowchosabtel- 
liung über eine eigene mechani­
sierte Tenne, die zur Zelt mit 
Hochbetrieb arbeitet.

In der dritten Sowchosabtel- 
lung sind als Maschinisten der Ten­
ne Valentin Ivllronow und Viktor 
Herdt eingesetzt. Die beiden ar­
beiten gewissenhaft, so daß das 
ganze Saatgut nach seiner Prü­
fung in der Saatgutkontrollestel­
le mit erster und nur selten mit 
zweiter Güteklasse bewertet wird. 
Auch diesmal sind die Maschi­
nisten mit der Getreiderelnigung 
schon fast fertig.

Im Sowchos „Poltawskl" steht 
der Tennenmaschinist Alexander 
Schlegel in gutem Ruf. Seit ei­
nigen Jahren arbeitet er hier und 
reinigt das Saatgut stets termin­
gerecht.

Zwei Labors für Staatgutkon­
trolle — in Tschagly und Smlr- 
nowo — rüsten zur Prüfung des 
Saatguts. Es steht fest: Dort, wo 
schon im Frühjahr und bis zum 
letzten Erntetag um die künftige 
Ernte gesorgt wird, wird das Sa 
mengut von hoher Qualität sein.

Vlktor STEIN

Afanasjew,
Viktor Michailowitsch

Viktor Michajlowitsch Afa­
nasjew wurde am 31. Dezember 
1948 in Brjansk geboren.

1970 absolvierte er die Rot­
banner-Fllegerhochschule „A. F. - 
iMJasnflkow" in Katscha, diente 
in den Luftstreitkräften als Pi­
lot und nachher als Testflieger. 
Er meisterte mehr als 40 Flug­
zeugtypen und ist Militärflieger 
1. Klasse und Testflieger 1. Klas­
se.

W. M. Afanasjew ist Mitglied 
der KPdSU seit 1971.

1980 absolvierte er ohne Ar- 
beitsunterbrechung die Moskauer 
Luftfahrt-Hochschule „Sergo 
Ordshonlkldse". Auf die Raum­
flüge begann er sich ab 1985 
vorzubereiten und hat die voll­
ständige Ausbildung für Flüge 
mit dem Raumschiff ..Sojus TM" 
und der Orbitalstation „Mir“ 
erhalten.

Manarow, 
Mussa Chiramanowitsch

Der Held der Sowjetunion, 
Fliegerkosmonaut der UdSSR 
Mussa Chiramanowitsch Mana- 
row wunde am 22. März 1951 in 
Baku geboren.

Nach Absolvierung der Mos­
kauer Luftfahrt-Hochschule „Ser- 
go Ordshonlkldse" 1974 war er 
in der Forschungs- und Produk­
tionsvereinigung „Energija" tä­
tig. Er zeigte sich als ein gebil­
deter und initiativreicher Spe­
zialist und beteiligte sich an der 
Steuerung des Flugs des Orbital»

komplexes ,jMlr" als Flugschicht- 
lelter.

Seit 1980 ist M. Ch. Mana­
row Mitglied der KPdSU.

In den Kosmonautentrupp wur­
de er 1978 aufgenommen. In den 
Jahren 1987-1988 absolvierte 
Mussa Chiramanowitsch den dau­
ermäßig rekordhaften. 366 Tage 
währenden Raumflug als Bordin­
genieur der Station „Mir" der 
dritten Grundexpedition. Ihm 
wurde die Qualifikation „Kos­
monaut 2. Klasse" zuerkannt.

M. Ch. Manarow ist Volksde­
putierter der RSFSR.

Toyehiro Akiyama
Der Bürger Japans Toyehiro 

Akiyama wurde am 22. Juni 1942 
in Tokio geboren.

Nach Absolvierung einer in­
ternationalen Universität in To­
kio im Jahre 1966 arbeitete er 
in der japanischen Fernsehkor- 
poration TBS. Gegenwärtig Ist 
er Chefredakteur und Kommen­
tator des Programms für inter­
nationale Nachrichten.

Toyehiro Akiyama erhielt ei­
ne Ausbildung als Reporter für 
Flüge mit Jagdflugzeugen der 
japanischen Lufstreltkräfte.

Im Oktober 1989 begann er 
mit dem Training im Zentrum für 
Kosmonautenausbildung ,.J. A. 
Gagarin". Er hatte einen Aus­
bildungslehrgang für Flüge mit 
Raumschiffen „Sojus TM" und 
mit dem Orbitalkomplex „Mir" 
ateolvlert.

Delegation des Autonomen Gebiets
Xinjiang-Uigur in die Heimat abgereist

Am 29. November kehrte die 
Regierungsdelegation des Auto­
nomen Gebiets XinJlang-Ulgur 
{China}, geleitet von T. Dawa- 
met, Vorsitzender der VoUcsre- 
glenung des Autonomen Gebiets 
Xinjiang-Uigur, nach ihrem Be­
such in Usbekistan nach Alma- 
Ata zurück.

Vorher hatte sie eine Woche 
lang mit einem offiziellen Be­
such in unserer Republik gewellt. 
Im Ergebnis der Verhandlungen 
wurden zwischen den Regierungs­
delegationen der Kasachischen 
3SR und des Autonomen Gebiets

XlnJlang-Ulgur wichtige Doku­
mente über die wirtschaftliche, 
wissenschaftlich-technische und 
kulturelle Zusammenarbeit auf 
Jangfristiger und komplexer 
Grundlage unterzeichnet.

Am 30. November besuchten 
die Gäste die Leistungsschau der 
Volkswirtschaft der Kasachischen 
SSR und das Medizinische Dlag- 
nostlkzentrum der Republik. Bei 
der Führung durch das Zentrum 
wurde die Delegation des Auto­
nomen Gebiets XlnJlang-Ulgur 
von U. K. Karamanow, Premier 
des Ministerkabinetts der Kasa­
chischen SSR, begleitet.

Am Abend desselben Tages 
reiste die Regierungsdelegation 
des Autonomen Gebiets Xlnjlang- 
Ulgur in die Heimat ab. Auf dem 
Alma-Ataer Flughafen wurde sie 
von U. K. Karamanow, 
Stellvertretenden 
des Ministerrats 
sehen SSR K. T. Turyssow, von 
den Leitern einer Reihe von Mi­
nisterien und anderen zentralen 
Staatsorganen der Republik ver­
abschiedet. Mädchen in Volks­
trachten überreichten den abrei­
senden Gästen Blumen.

____ vom
Vorsitzenden 

der Kasachl-

(KasTAG)
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Dem Kongreß der Deutschen der UdSSR entgegen

Einigkeit und nochmals Einigkeit!
Jeder Anfang hat sein Ende. 

Schon 50 Jahre bitten und betteln 
wir Sowjetdeutschen mit Geduld 
um unsere Menschenrechte, und 
sehen von unserer Regierung kei­
ne Hilfe, als ob wir überhaupt 
nicht da wären.

Mir scheint Immer öfter, man 
wollte die Rußlanddeutschen aus 
der Geschichte Rußlands ganz 
ausstreichen.

Im Leben eines Volkes, eines 
Landes kann es aber keine zwei 
Geschichten geben — eine für 
das Volk, eine andere hinter dem 
großen Staatsschloß verriegelt, 
wie es bis 1985 der Fall war. 
In der wahren Geschichte des rus­
sischen Reiches der letzten zwei 
Jahrhunderte sowie der 73 Jah­
re der Sowjetmacht, nehmen die 
Rußlanddeutschen eine würdige 
Stelle ein. Untrennbar Ist die Ge- 
schichte der Rußlanddeutschen 
mit der Geschichte Rußlands und 
der Sowjetunion verbunden. Es 
gibt keinen Zweig In der Ent­
wicklung mit Ihrem Fleiß und 
Schaffensgeist nicht Ihr Scherf­
lein beigetragen hätten.

Man müßte doch für das So­
wjetvolk die wahre Geschichte 
der Rußlanddeutschen endlich 
mal wahrheitsgetreu darlegen. 
Die heutigen Fünfziger—Sechzi­

Im Jahre 1991 wird der Bau der Objekte der Mos­
kauer Untergrundbahn aus dem Unionshaushalt fi­
nanziert werden. Es ist vorgesehen, zu diesem 
Zwecks 250 Millionen Rubel zuzuwenden. Ange­
sichts des Aufschwungs der Vertragspreise, nach 
denen sich die Bauverwaltung der Moskauer Unter­
grundbahn ihren Lieferanten schon heute zahlt, ist 
das gar nicht so viel.

Die Finanzierung der Arbeiten fürs nächste Jahr 
ist gewährleistet, aber das sichert die U-Bahnbauer

gar nicht vor Stillstand durch Verschulden der Lie­
feranten von Baustoffen. Das befreit nicht vom De­
fizit an Holz, Metall, an Ersatzteile für die Technik, 
die oft viel älter als diejenigen ist, die sie steuern. 
Moskau, das an der Enge ihrer Transportadern zu 
ersticken droht, braucht sehr notwendig neue U- 
Bahnlinien.

Unser Bild: Moskauer U-Bahnbauer.

Thea EMICH

Wie wenig hab’ ich, ach, gelebt, 
durchlebt wie vieles...

Erinnerungen aus der Kriegszeit
Nach dem Frühstück fuhr Ich 

mit dem Dolmetscher ln> einem 
Korbwagen in den Wald, wo die 
Kriegsgefangenen Bäume fäll­
ten. Wir fuhren von einer Bri­
gade zur anderen; mein Begleiter 
stellte Fragen, trieb zur Edle an, 
zeigte mir, worin meine künftige 
Arbeit bestand. Es war ein schö­
ner sonniger Vormittag, im Wald 
aber war es naß und kalt, mich 
fror.

Als wir gegen Mittag Ins La­
ger zurückkamen, fiel mir eini­
ge Unruhe der Menschen auf: et­
was hatte sich Im Verhalten mir 
gegenüber geändert, und als Ich 
meinen Major sah, wußte Ich, daß 
die Stunde geschlagen hatte. 
Nachdem wir gegessen hatten, 
ging’s wieder zurück zur Station. 
Weiß nicht, wie er Im Lager mei­
nen so schnellen Aufbruch er­
klärte, mir sagte er nur, aus 
Ufa sei eine Anweisung gekom­
men, mich schleunigst zurückzu­
bringen.

Und wieder fuhren wir den 
schweren Weg, obwohl es etwas 
leichter war, denn es ging nun 
bergab. Gegen Abend kamen wir 
In Ascha an, und sofort glng's 
zur Station; dort gesellte sich 
uns ein Hauptmann — eine Mi­
ll täränztin—hinzu. Während un­
serer Fahrt nach Ufa sprachen 
wir nur von Belanglosem, ob­
wohl mich die Frage quälte, was 
denn geschehen sei. Als wir In 
Ufa, schon In der Dunkelheit, 
vom Bahnhof die Kanl-Marx-ßtra- 
ße bergan gingen, fragte der 
Major so nebenbei, wo meine Ver­
wandten seien. Ich antwortete, 
wie immer wahrheitsgetreu, die 
Brüder seien In der Armee, die 
Mutter In Kasachstan. „Und der 
Vater?“ „Vater Ist tat." Nun 
wußte ich, daß man in der NKWD 
dennoch auf Vaters Akten gesto­
ßen war, leider nicht früh ge­
nug.

Es war schon spät, und die 
Ärztin lud mich ein, bei Ihr zu 
übernachten, was mir sehr ge­
legen kam, denn ich hatte Angst, 
wieder In Männergesellschaft zu 
geraten. Der Weg zu Ihr war 
nicht welit. Nachdem wir geges­
sen hatten und schon im dunklen 
Zimmer lagen, von dem und Je­
nem sprechend, fragte sie mich 
nach meinem Vater. Ich sagte 
wieder, er sei gestorben. „Wo 
denn?“ „Wahrscheinlich hier, In

.(Fortsetzung. Anfang Nrn. 207 
— 230) 

ger wissen fast nichts vom tragi­
schen Schicksal dieses Volkes. 
Die Jüngeren Generationen wis­
sen nur vom Hörensagen, daß 
wir Verbannte sind.

Die wenigen Veröffentlichun­
gen In der Zentralpresse, die 
Rundfunk- und Fernsehsendun. 
gen der letzten anderthalb- bis 
zwei Jahre haben das Problem 
des Nlchtkennens der Geschichte 
der Rußlanddeutschen nicht aus 
der Welt geschafft.

Gerade die Unkenntnis der Ge. 
schichte der Rußlanddeutschen 
und ihres tragischen Schicksals 

in den letzten 50 Jahren durch die 
Jetzigen Einwohner der Gebiete 
Saratow und Wolgograd (ehema­
liges Territorium der ASSR der 
WD) nützten die örtlichen Par- 
tokraten aus und organisieren ei­
ne Hetze gegen Wiederherstel­
lung der deutschen Autonomie. 
Hinzugefügt seien noch die 
Unentschlossenheit der Deutschen 
gegenüber Ihrem eigenen Pro­
blem und Ihre Meinungsver­
schiedenheit darüber.

Belm Lesen des „NL", Nr. 
46, wird es einem angst und ban­
ge: Die ganze örtliche Bevölke­
rung In den Gebieten Saratow 
und Wolgograd sei gegen die 
Deutschen. Ich glaube es nicht!

Ufa, im Gefängnis.“ Daraufhin 
sagte sie, daß Vaters Untersu­
chungsrichter mich In Ascha er­
kannt habe. Wie nur, das fragte 
ich nicht, hatte mein Name Ihn 
auf den Gedanken gebracht, in 
den Akten nachsehen zu lassen? 
Oder hatte er mich persönlich er­
kannt? Und deswegen hatte man 
mich schleunigst abberufen, zu­
rückgebracht? Habe oft versucht, 
das Gesicht des Untersuchungs­
richters, d. h. Jenes Militärs, der 
sich zu mir gesetzt und eine 
kleine Unterhaltung geführt hat­
te, ins Gedächtnis zurückzurufen, 
doch vergebens.

iLang quälte mich die Frage, 
ob er mich nur dem Namen nach 
oder persönlich erkannt hatte. 
Denn ich war Im August 1938 in 
Ufa gewesen, stand lange zum 
Staatsanwalt an und wollte 
Näheres über Vaters Schicksal er­
fahren. Dann stand Ich Im Ge­
fängnis an, wo sie nichts für Va­
ter annähmen, außer Geld (Ich 
gab 100 Rubel). Ich wurde da­
mals heftig, Ja grob, beschuldigte 
sie, daß sie Menschen nur zu­
grunde richten können und der­
gleichen. Darauf schrieb mich der 
Diensthabende an und machte ei­
ne Bewegung, als drücke er den 
Knopf einer Klingel: .Sofort 
verhaften wir dich!' Ich bekam 
Angst und lief davon. War es 
vielleicht gerade dieser Mann? 
Hatte er dann In den Akten nach­
sehen lassen und vorschriftsmä­
ßig gehandelt?

In Jener Nacht, als Ich Im 
stockfinsteren Zimmer dieser 
fremden Frau lag, war es mir, 
als müßte ich endlich Jemandem 
alles, alles sagen. Ich erzählte 
Ihr auch von meinen letzten Be­
mühungen im August 1938, et­
was über Vaters Schicksal zu 
erfahren und Ihm ein Päckchen 
zu übergeben; sprach auch da­
von, daß ich seitdem überzeugt 
bin, daß Vater tot ist, daß er all 
das hatte nicht Überstehen kön­
nen.

In die Dunkelheit hinein sagte 
die Ärztin, daß 1938 im Ge­
fängnis eine schreckliche Epide­
mie ausgebrochen war, die vie­
le hinweggerafft hatte. „Damals 
fand wahrscheinlich auch Ihr 
Vater seinen Tod.“ Es war, als 
bestätigte sie meine Vermu­
tung.

Sie schlief endlich eân, Ich aber 
lag die ganze Nacht wach und 
konnte keine Ruhe finden. Wie­
der waren Vaters schreckliches 

Wer braucht solch einen Kom­
mentar? Überhaupt, warum 
druckt die Zeitung solche Ma­
terialien? Will sie damit die Men­
schen von der Wolga abschrek- 
ken?

Ja, die Deutschenhetzer haben 
heute Erfolg, und wir Deutschen 
kommen keinen Schritt vorwärts. 
Alles Deutsche geht immer näher 
seinem Ende zu. Ist dem nicht 
so? Das einzige Theater weint 
um Zuschauer, die deutschen 
Zeitungen finden keine Leser, 
deutsche Bücher werden nicht 
gedruckt. Die Deutschen selbst 
sind zu allem gleichgültig, sie 
sind des Wartens satt, die Mehr­
heit glaubt schon nicht mehr an 
die Gerechtigkeit unserer Regie­
rung; ein Teil hofft noch und 
wartet auf die Entscheidungen 
des Kongresses der Sowjetdeut­
schen. Wenn man aber auch dies­
mal noch versucht, die Wieder­
herstellung der Autonomie noch 
weiter aufzuschieben, dann wird 
es bedeuten: „Bist du Gottes 
Sohn, eo hilf dir selber.“

Im Zusammenhang mit dem 
bevorstehenden Kongreß der 
Deuschen der UdSSR möchte ich 
mich mit einem Warnungsruf 
an alle Rußlanddeutschen wen­
den: „Liebe Landsleute, Ruß-

Foto: TASS

Schicksal, all das Elend und der 
Jammer heraufbeschworen; auch 
schreckte mich der Morgen, die 
Zukunft. Was erwartete mich?

Am nächsten Morgen, mußte 
Ich in den NKWD In der Lenin- 
straße, 7. Man hatte mich zu ei­
ner bestimmten Stunde bestellt. 
Mit welchem Gefühl und wie Ich 
dorthin kam und noch lange Im 
Korridor warten mußte, kann Ich 
nicht widergeben, es waren 
schreckliche Stunden.

Als Ich endlich einem Unifor­
mierten gegenübersaß, wurde ich 
etwas ruhiger, antwortete auf al­
le Fragen, erzählte alles von Va­
ters schwerem Los, endete mit 
meinen letzten Bemühungen Im 
August 1938, über Vater etwas 
zü erfahren, und sagte, Ich sei 
überzeugt, daß Vater tot sei.

Mein Gegenüber hielt einen 
Zettel in den Händen, auf den er 
zuweilen blickte, während Ich 
sprach, als vergewissere er sich, 
ob es auch stimme* was Ich da 
sagte. Zum Schluß fragte er 
noch, wo denn Vater gestorben 
sei, Ich antwortete fest: „Hier im 
Gefängnis Ufa“, und wieder sah 
er auf seinen Zettel. Ich habe 
es später oft bereut, nicht den 
Mut aufgebracht zu haben und zu 
fragen, ob dem so sei und es mit 
dem, was auf dem Zettel stand, 
auch Übereinstimme. Auf seine 
Frage, warum Ich denn die Wahr, 
helt nicht schreibe, wo Vater ge­
storben Ist, antwortete Ich schlag, 
fertig, es nütze Ja niemandem, 
wenns alle wüßten, daß Vater Im 
Gefängnis gestorben Ist. Diese 
meine Ansicht lobte er. „Uns aber 
hätten Sie es sagen müssen", 
bemerkte er. Ich war damit ein­
verstanden, gewiß hatte er recht, 
Ich wollte aber so gern helfen 
und als Dolmetscherin arbeiten, 
doch fürchtete Ich dabei, daß 
wenn Ich die Wahrheit über Va­
ter sage, man mich dann solche 
nicht einsetzen würde. Nach unse. 
rem Gespräch, das übrigens ganz 
ruhig verlief, gab er mir Schreib, 
papler und Heß alles Gesagte auf­
schreiben. Es hat eine Welle ge­
dauert, bis ich fertig war. Nach­
dem er alles durchgelesen und 
noch einige Fragen gestellt hat­
te, entließ er mich. Er schickte 
mich wieder zurück in den ,3pez- 
otrjad" Baschneft, Ich war froh, 
so leicht davongekommen zu sein, 
hatte Ja schon das Schrecklichste 
erwartet.

Ich kann mich nicht mehr 
.erinnern, wie Ich meine Rückkehr 

ilandrieutschel Denkt an die Volks­
weisheit: Einigkeit macht stark. 
Nur Einigkeit und nochmals Ei­
nigkeit kann uns vor dem Unter­
gang retten!“

Das Problem der Krimtataren 
Ist das gleiche. Doch wie mutig, 
zielbewußt, einheitlich dieses 
Volk seinem Ziel entgegengehtl 
Keiner von Ihnen verlangt eine 
Autonomie In Usbekistan, Kirgi­
sien oder Kasachstan. Einstim­
mig verlangen sie die Krim, Ihre 
engere Heimat, wo ihre Ahnen 
ruhen, zurück. Die Lösung ihres 
Problems kam Ins Rollen. Die 
Machtorgane waren gezwungen, 
einzugreifen. Auch hier war ei­
ne etappenweise, auf Jahre hin­
ausgezögerte Übersiedlung ge­
plant. Die Krimtataren haben aber 
ganz gut erkannt, daß das Pro­
blem heute gelöst werden muß, 
solange der nationale Keim noch 
Wurzeln zu fassen fähig Ist. 
Statt der 10 000, wie die Staats­
kommission vorgesehen hatte, 
sind 1990 etwa 100 000 von Ih­
nen auf die Krim gezogen.

Und wir Deutschen? Wir wis­
sen heute noch nicht, was wir 
wollen. Einer schlägt eine föde­
rative Republik (drei—vier natio­
nale, im Lande zerstreute Gebil­
de) vor, der andere wieder sieht

Austauschmessen —
zur Defizitbekämpfung

Konsumgüter für eine halbe 
Million Rubel kauften die Ein­
wohner von Terenosek, Gebiet 
Ksyl-Orda, am vergangenen Sonn­
tag ein. Nein, nicht auf Gnund ei­
ner künstlich gesteigerten Nach­
frage, einfach waren zu den Dorf­
leuten Vertreter von über 80 Be­
trieben des Gebietszentrums zur 
Messe gekommen und hatten Wa­
ren von etwa 400 Titeln mitge­
bracht. Außerdem konnten die 
Messebesucher Aufführungen von 
Laienkünstlern erleben und an 
Sportveranstaltungen tellnehmen.

Nach dem Programm „Fürsorge“
Dieser Tage hat das Zweig­

postamt Im entlegenen Wohnge­
biet des Rayonzentrums Bulaje- 
wo, Gebiet Nordkasachstan, sei­
ne ersten Besucher auf genommen. 
Jetzt brauchen die Einwohner 
und besonldens die Rentner, die 
im Wohngebiet zahlreich sind, 
nicht mehr aufs andere Stadten­
de zu fahren. Das Zweigpostamt 
ist Im Verwaltungsgebäude der

In der URS (Verwaltung für Ar­
beiterversorgung) erklärte, aber 
man schien freudig überrascht, 
mich so bald wieder zu sehen. 
Möglich, daß man angerufen und 
mich angekündigt hatte, denn 
man war zuvorkommend und riet 
mir. In einen anderen Agrarbe­
trieb zu gehen, ich aber wollte 
das nicht. Gewiß war es unange­
nehm, wieder zurückzukehren, al­
so „versagt" zu haben; Ich konn­
te aber doch nicht allen die Wahr­
heit sagen und mußte alles damit 
erklären, daß Ich mich auf der 
neuen Stelle nicht hatte bewäh­
ren können.

Damals war Jakob Petrowitsch 
Töws gerade wieder einmal in 
Ufa. Er begleitete mich am Abend 
zur Ärztin, wo Ich mein Gepäck 
gelassen hatte und wo Ich noch 
eine Nacht verbrachte. Da Ich In 
Aufruhr war und mich Jemandem 
anvertrauen mußte, erzählte Ich 
Ihm von meinem traurigen Schick, 
sal. Wir gingen einige Male die 
Straße auf und ab, es war Ja ei­
ne lange Geschichte. Später be­
reute Ich es, schwach, geworden 
zu sein und alles erzählt zu ha­
ben, denn J. P„ so schien mir, 
hatte sein Verhalten mir gegen­
über geändert.

Die Ärztin aber wartete auf 
mich, sie freute sich mit mir, daß 
alles so gut geendet hatte. Ich 
war dieser unbekannten Frau 
sehr dankbar — nicht nur fürs 
Nachtlager und die gute Bewir­
tung, sondern auch für Ihre An­
teilnahme und die guten Worte, 
mit denen sie mich tröstete und 
mir Mut zusprach, weiter stand­
haft zu bleiben.

1m Grunde genommen war Ich 
froh, daß alles so kam; denn Ich 
war Ja eigentlich nur unter 
Druck, gegen meinen Willen 
gezwungen worden, dorthin zu 
gehen.

Es freute mich, daß man mich 
im Sowchos wieder gut aufnahm. 
Viele waren, wie es schien, froh, 
mich wieder zu sehen. Gewiß gab 
es auch solche, die es gern gese­
hen, hätten, wenn Ich fortgeblle- 
ben wäre.

Mein Toptschan bei Marusja 
war noch frei, ich war Ja nur ei­
nige Tage fort, die Jedoch In Je­
der Hinsicht schwer wogen.

In erster Linie schrieb Ich all 
den Meinen von der Rückkehr 
und beeilte mich, an diejenigen 
zu schreiben, denen Ich meine 
neue Anschrift aus Ascha mltge- 
tellt hatte.

Und wieder arbeitete Ich viel. 
Ich bemühte mich, alles Versäum­
te nachzuholen, denn es war die 
Zelt der Rechenschaftslegung 
fürs vorige Jahr und der Aufstel­
lung des Wirtschaftsplanes für 
das Jahr 1945.

Meine Reise nach Ascha hat­
te mir viel geschadet; ich bekam 
das oftmals zu spüren und mußte 
mir das Vertrauen allmählich 
wieder gewinnen. Im Januar 
1945 fuhr der Chefagronom 
selbst mit der Betriebsleitung 
nach Ufa, obgleich er es nicht 
mochte und meistens mich schick­
te. 

die deutsche Republik Im Drei­
eck Pawdodar — Altai — Omsk, 
der dritte schlägt das Gebiet Ka­
liningrad vor; Jetzt will man uns 
eine Regierung ohne Territorium 
aufzwingen.

Wo bleibt denn unsere Ein­
heit? Erinnert das nicht an die 
bekannte Fabel Krylow von 
Schwan, Krebs und Hecht?

Ich möchte die Initiatoren der 
„Regierung ohne Territorium" 
fragen: Was könnte diese Regie­
rung den Deutschen in Sibirien, 
Mittelasien, Im Fernen Osten, in 
Kasachstan oder Kirgisien geben, 
wo doch alle Republiken sich als 
souveräne Staaten proklamierten? 
Rußlanddeutschei Es sollte Jedem 
klar sein, daß kein einziges Volk 
einen Teil von seinem Land ab­
treten wird für die Bildung der 
Autonomie eines anderen Volkes, 
denn man will uns heute nicht 
einmal Jenes Land ohne weiteres 
geben, das unsere Ahnen vor 
über 200 Jahren mit Ihrem 
Schweiß und Blut gedüngt und 
urbar gemacht haben.

Jetzt erleben wir den kriti­
schen Punkt des Seins oder Nicht­
seins der Rußlanddeutschen als 
(Ethnos. Nur Willenskraft und Ein­
heit können uns vor dem Unter­
gang retten. Wir müssen das 
verlangen, was man uns vor 50 
Jahren geraubt hat.

Mögen Vernunft und Gerechtig­
keit auf dem März-Kongreß sie­
gen! i

Willi LOCHMANN, 
Arbeitsveteran, 

ehemaliger Arbeltsarmlst

Es wurde geplant, ähnliche 
Messen In allen Rayonzentren 
durchzuführen. Die Dorfleute ver­
galten es den Einwohnern der 
Stadt auf ihre Welse. Eine Zelt­
lang früher, im Herbst hatten sie 
eigene Waren, hauptsächlich 
landwirtschaftliche. Ins Gebiets­
zentrum gebracht. Die Durchfüh­
rung ähnlicher Austauschmessen 
gibt den Einwohnern des Gebiets 
gewissermaßen die Möglichkeit, 
das Warendefizit abzubauen.

(KasTAG)

unnötig gewordenen Schmalspur­
bahn unter gebracht. Dies haben 
die Deputierten 1m Auftrag Ihrer 
Wähler Im Rahmen des Pro­
gramms „Fürsorge“ durchgesetzt. 
Neben dem Zweigpostamt sieht 
das Programm auch die Eröffnung 
von Verkaufs-, Dienstleistungs­
stellen und Kulturstätten an den 
für die Einwohner bequemen 
Stellen vor. (KasTAG)

Es wird etwas leichter. 
Frieden naht.

Im März 1945 organisierten 
wir Im Gebäude der Schule ei­
nen Lehrgang für unsere Feld- 
baubrlgadlere. Wir machten sie 
mit der neuen Agrotechnlk und 
der Biologie der verschiedenen 
landwirtschaftlichen Kulturen 
bekannt, die bei uns angebaut 
wurden. Im Frühjahr erweiter­
ten wir unseren Gemüsegarten 
und legten eine Obstgarten an. 
Später, als ich schon fort war, 
standen da ertragreiche Obstbäu­
me.

Uns freuten die guten Nach­
richten von der Front, die wir 
täglich im Rundfunk hörten und 
In der Zeitung lasen. Wir warte­
ten mit Sehnsucht auf Frieden, 
der ja bald kommen mußte.

In den ersten Monaten von 
1945 brachte man auch in un­
seren Agrarbetrieb Geschenke, 
die von der amerikanischen Be­
völkerung für die Sowjetmen­
schen über das Rote Kreuz ge­
spendet waren; Viele gute Sa­
chen, die wir so sehr brauchten. 
Da gab es schöne Wäsche, Klei­
der aus nie gesehener Trlkotage- 
selde, Schuhwerk und derglei­
chen mehr. Diese schönen Sa­
chen lagen im Warenlager . In 
Haufen, man durfte sich etwas 
aussuchen, denn alle, alle wurden 
beschenkt. Gewiß glng's dabei 
dem Range nach, die Leitung 
und die Auserwählten kamen zu­
erst daran. Sie hatten das Vor­
recht und suchten sich das Bes­
sere aus. An die Reihe gekom­
men, fand Ich für mich wenig 
Passendes, nahm mir einen gro­
ßen grünen Filzhut mit „golde­
ner“ Spange und leichte Halb­
schuhe.

Der Frühling 1945 kam mit 
einiger Verspätung, und wir 
mußten uns mit der Aussaat beei­
len.

Endlich Frieden!
Am 8. Mal, einem schönen 

sonnigen Morgen, hörte unser 
zweiter Buchhalter per Telephon 
die „letzten Nachrichten“, wir 
aber standen neben Ihm, um et­
was Neues von der Front zu er­
fahren. Da rief er: „Frieden, Frie­
den!“ Wir konnten es nicht glau­
ben, hatten Ja so lang darauf ge­
wartet!. Als wir uns endlich alle 
davon überzeugt hatten, daß es 
stimmte, glngs wie ein Lauffeuer 
durch den Ort — Frieden, Frie­
den Wir lachten und weinten vor 
Freude. Das war ein Jubell

Ich. lief In den Stall, nahm 
unser Pferd und führ los, auf die 
Felder, wo die Aussaat In vollem 
Gange war, um allen die freudi­
ge Nhchrlcht zu bringen. Ich trieb 
das Pferd an, schonte es zum er­
sten Mal nicht, sang. Jubelte, 
weinte und rief schon von weitem 
Jeder Brigade zu: „Frieden, 
Frieden!"

(Schluß folgt)

Geistliches Leben

Die Gläubigen erhielten 
ihre Kirche zurück

Im Juli dieses Sommers wurde 
In Roshdestwenka eine evange­
lisch-lutherische Kirche eröffnet. 
Dieses Ereignis blieb unter den 
größeren und kleineren Ereignis­
sen Im Leben des Gebiets fast 
unbeachtet. Die Presse schwieg 
sich Jedenfalls darüber aus.

Doch für die Einwohner des 
Dorfes Roshdestwenka, die vor­
wiegend Deutsche sind, war die 
Eröffnung der lutherischen Kir­
che, besonders für die Gläubi­
gen, ein überzeugender Beweis 
dafür, daß die Gewissensfreiheit 
bei uns Immer mehr reelle Wirk­
lichkeit wird.

Das alte Dorf Roshdestwenka 
begeht bald sein hundertjähriges 
Jubiläum. Es wurde von Wolga­
deutschen Umsiedlern gegründet. 
Die rauhe Steppe erschließend, 
bauten sie auch Ihr Dorf aus. 
Sobald die Neusiedler einiger­
maßen auf die Beine kamen, be­
schlossen sie auf Ihrer Vollver­
sammlung, eine Kirche zu bauen.

„Damit begann man 1909. An 
Ihr wurde drei Jahre gebaut. Mit 
BaumaterlaUen war es damals im 
Steppengebiet sehr schwer", er­
zählt der Vorsitzende der evange­
lisch-lutherischen Gemeinde Wil­
helm Schnarr.

Die Kirche, die mehr einem 
Wohnhaus ähnelte, war Zeuge 
vieler Ereignisse In Roshdest­
wenka. Nach der Revolution 
diente sie als Schule, wo Junge 
Dorfbewohner In Ihrer Mutter­
sprache unterrichtet wurden. 
Später, 1938, wurden auf Be­
fehl des „Vaters aller Völker" 
alle nationalen Schulen geschlos­
sen, und die ehemalige Kirche 
In Roshdestwenka verwandelte 
sich In einen vernachlässigten 
„Kulturherd". Später diente er 
als „Haus der Fesülchkelten“ 
und als Kinderbibliothek. Nach 
wiederholtem Vorsprechen bei 
den Gebiets- und örtlichen Be­
hörden erhielten die Gläubigen 
endlich die Zusage für die Wie­
derherstellung der Kirche.

Die Wiederherstellung des 
Gebäudes übernahm die Bauar- 
belterbrLgade von Viktor Schnarr. 
Einen großen Arbeltsumfang lei­
steten auch die Ausstatter. Die 
Kirche Ist Jetzt wohl eines der- 
schönsten Gebäude In Rosh­
destwenka. Das steinerne Fun­
dament, die kunstvoll verklei­
deten Außenwände, die geschnitz­
ten Fensterläden, die Gesimse 
und der Treppenflur — all das 
Ist von Meistern besorgt wor­
den, die Ihre Arbeit mit Lust 
und Vergnügen machten. Der

Sonntagsinstitut 
der Theologie

Ich möchte heute nicht von 
Sittlichkeit und den geistigen 
Werten. unserer Gesellschaft 
sprechen. Ich glaube, ein Jeder 
von uns weiß, wie „groß" das 
Maß unserer Geduld und mensch­
lichen Güte, unserer Nach­
sicht und gegenseitigen Liebe Im 
Milieu Ist, in dem wir leben, 
arbeiten und miteinander ver­
kehren.

Der von uns scheidende Aralsee 
flüstert mit seinen vor Durst 
geplatzten Lippen: „Weint mir 
nicht nach, weint euch und euren 
Kindern nach. Ich habe euch treu 
gedient und meinen Dienst ehr­
lich getan, bis zu meinem letzten 
Lebenstag. Ich habe euch ge­
tränkt und ernährt, Ihr aber 
habt mich dafür tödlich verwun­
det."

In der Tat, wir grämen uns 
darüber, well der Aralsee und 
fruchtbare Ländereien austrock­
nen, well uns ein Unglück nach 
dem anderen ereilt, Jedoch die 
Größe der uns erwartenden Ka­
tastrophe haben wir noch nicht 
erkannt. Unsere Moral scheint 
uns zu befriedigen, und unser 
„geistiges Wirken“ bereitet sich 
derart aus, daß kein Platz für 
das Leben übrlgbleibt. Tragen 
wir heute keine Sorge um uns 
selbst und um unsere Kinder, so 
bleiben wir nicht nur ohne den 
großen Lebensschöpfer und unse­
ren Beschützer — den Aralsee, 
sondern auch ohne die Liebe.

Die Liebe Ist die Quelle des 
geistigen Lebens der Mensch­
heit. Gerade Ihr verdanken wir 
unser Leben. Töten wir die 
Liebe, wie wir mit dem Aralsee 
verfuhren, so wird die Welt oh­
ne das Gute verdorren, und die 
Welt dann von Haß beherrscht, 
und dieser Haß wird uns alle und 
alles vernichten.

Hof ist asphaltiert, gepflegt, und 
an Blumen fehlt es da auch 
nicht.

„Zur Eröffnung der Kirche 
waren sowohl unsere Dorfein­
wohner als auch Menschen aus 
den umUegenden Dörfern er­
schienen", erzählt einer der 
Gläubigen, Johann Schütz. „Man 
kam sogar aus Zelinograd. Wir 
Gläubigen, sind sehr zufrieden, 
daß wir uns nicht mehr bei Je­
mandem zu Hause zu versam­
meln brauchen, wie wir das viele 
Jahre lang tun mußten. Unsere 
Kirche ist ein Helm, wo Gutes, 
Barmherzigkeit und Nächstenlie­
be gepredigt werden. Wir über­
weisen auch Jährlich 300 bis 500 
Rubel an den Friedensfonds."

Die Kirche wird von 80 Gläi 
bigen besucht, hauptsächlich 
Menschen In reiferem Alter. Hier 
werden Kinder getauft und Jun­
ge Leute getraut.

„Ansonsten hält sich die Ju­
gend uns fern," meint Wilhelm 
Schnarr. „Aber Jeder darf sich 
schUeßUch seinen Weg selbst 
wählen."

Leonld BILL, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"

Unsere Bilder:
Gläubige vor der Kirche;
der Vorsitzende der evange­

lisch-lutherischen Gemeinde Wil­
helm Schnarr.

Fotos: Heinrich Frost

Gebiet Zelinograd

Wollen wir, dem Aralsee nach- 
we'nend, auch an uns und unse­
re Kinder denken.

Zu diesem Zweck wird in Al­
ma-Ata, In der Puschkin-Staats­
bibliothek der Kasachischen SSR 
ein Sonntagsinstitut für Theolo­
gie eröffnet. Jeden Sonntag um 
12 Uhr werden hier Bakkalaurei 
der Theologlevorträge zu Bi­
belthemen halten. Das Programm 
Ist für fünf Monate lang berech­
net. Die Hörer werden sich mit 
den Grundlagen der Evangelien 
bekanntmachen, die von vielen 
Generationen schon Im Laufe 
von 3500 Jahren gelesen wer­
den. Das Programm umfaßt vier 
Abschnitte;

Die allgemeine Einführung In 
die Bibel, ihre Kanonisation, li­
terarischen Genres und Inspirie­
rung;

die didaktische Bedeutung des 
Alten Testaments: die Anthropo­
logie der Bibel: Gutes und Böses 
und Ihr Verhältnis in der Welt; 
wie dieses Problem Im Alten Te­
stament und im Pentateuch be­
handelt wird; die Geschichts- 
Belehrungs- und prophetischen 
der Bücher-Bibel; Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft des Al­
ten Testaments;

das Neue Testament und die 
Apokalypse;

die christliche Ethik und Ihre 
Moral.

Ständige Hörer werden die 
Möglichkeit haben, die Bibel, das 
Neue Testament und andere geist­
liche Literatur zu erwerben.

Pawel CHIMINEZ, 
Pastor der protestantischen 

Kirche, Bakkalareus der
Theologie

Alma-Ata
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Kohc inanmuH 9p/iux 

j'Rucof Hacnc((ur
OHEPKH no rEOrPA<PHH PACCEflEHHfl M HCTOPHH 
KYJlbryPbl HEMLIEB B POCCHPI H COBETCKOM COKD3E

UNO-Resolution ist kein Ultimatum

WatecTMO, hto so epewR ceo- 
ero npaaneHM" AnexcawAP I 
H3A8/1 123 yxasa, xace*omMx<ji
HHOCTpaMHOM KOnOHMaaUMM Ho- 
BopoccHM. Tax, b 1802 r. 6mji 
ony^nHKOBdH yxaa o nocenewMM 
B HoBopoccwM «npwÖnamoiMMX 
na TypQHM rpexoe H 6onrap». 
ITepeceneHueM npeflocraBn»- 
nwcb xpeflMT*» M p«A npwBMne- 
rMM, B MaCTHOCTM, OCBOßtWKAe- 
Hwe ot Hanoroo ■ tcmchmo 10 
neT, ocbo6o>ka«hmo ot bochhom 
h rpa>KA«HCKOH cnyxcßw. 27 
Mspia, 10 anpenn m 17 OKT*6pn 
1803 r. 6*1 dm M3AöH*t yxaaa», bm- 
3BaBiuwe noTOK nepeceneHQee 
M3 TepMaHMM M pasp ©lUMBUfMe 
MM nOCenMTbC« a HOBOpOCCMM.

8 1803—1804 rr. ms Rpycoo« 
npn6*inn eine 362 mchhohmt- 
CKMe c©m*m; no flpyrxM a®hh*im 
— 442 cAMbM. Hm 6*m a*meneH 
6e3necH*KM seMenbHbiM mäccmb 
b TaapMwecKOM ryöepHMM b paü- 
OHe pexM MonoMHbhe Boa*'... 
B 1808—1809 rr. ck>ab npnexanM 
eme 99 ceweM, a c 1820 no 
1840 r. — 215, Tax hto k xoHuy 
30-x rr. 3Aec* 6*>dm ocHoeaH*i 
43 KonoHMM npMMepHO c 10 tmc. 
MMTeneü, bo bdaachmm xoTop*ix 

HaxoAMnocb 10 tmc. a«c«tmh 3©m- 
nM.

riocne Toro, xax poccwMcxoe 
npa»MT©nbCTBO naxoriMno y>xe 
HeKOTOpWM OnblT B KOnOHM3aUMM 
M OCBO©HMM HOBMX 3©M©/lb, OHO 
peUJMPO M3M«HKTb nOpRAOK 
sepßoBKM KonoHHCTOB B Espo- 
,ie. Ho yxasy ot 20 (pespan« 
1804 r. B PoccMio npMrnaiuanwcb 
ywe ne nx>6*ie nepeceneHUbi, 
a jiMiub «o6pa3UOBbie xoaneea», 
KOTOpbie MOTJ1M B KpdTMaKLUMM 
epOK BHeCTM cyUiecTB©HHblM 
BKnaA B noA*CM cenbCKoro xo- 
3SMCTBa.

B AononHewMe x MBHM^ecTy 
1763 r. npaeKTenbCTBo M3Aano 
HOBbie nonoMceHMR. K nepece- 
neHMio AonycKdnwcb Tenept ro- 
nbKO AenbHMe cenbcxwe xo- 
3Rena, MMeoiAHe onwiT b itdoao- 
BOAcree m BMHorpaaapcTBe, b 
paUMOHa/lbHOM pa3B©A©HMM CKO- 
Ta M OBeu. KonoHrtCTbi He e©p6o 
Banncb 6onee xepe3 KOMWcca- 
poB, a caMM Aon>«Hbi 6* mim rb- 
njrrbCR K pyccKMM nocnawHMKaM, 
npeACTaBnfl« npn stom aokbs©- 
TenbCTBa roro, hto ohm rbdr- 
KJTCS XOpOLUHMM TpyJKOMMXaMM M 
pacnonaratoT aoctorwwom ne 
Mene© 300 py6nefi. Bee nepece 
neHUM aojokhm Hanpaanrrbc«

HoBopoccMio, oco6©hho b ox- 
^eCTMOCTM nOpTOBbFX ropOAOB 
ÜAecca M ©eoAocMR. Ot »ano- 
roB M BbinnaT ohm Aon^Hbi oc- 
Bo6o>KAaTbCR TOAbKO Ma 10 ner. 
nepeceneHU« o6fl3aHW nnarHTb 
seMenbHbiM Hanor. Ho mx npw6bi- 
TMK2 Ha rpaHMtiy m ao nepBoro 
ypoNcan tiepeceneHUBM AorPKHti 
BbinndMMBaTbCfl npOHCMTOHHbie b 
pasMepe 10 «onee* Ha ospoc- 
noro M 6 Koneex Ha HecoBep- 
LueHHoneTHero b aoh*. Bhobb 
npMÖbiBLUMe nepeceneHUbi ao^- 
>«Hbi ynpaanjcrbcji aOoneHMTenb. 
CKMM KOMMTeTOM».

VKB3bi o aaceneHMM cboöoa- 
Hbix 3eM©nb cOA©p>«anH oneHb 
6o/M»iDMe nbroTbi a«« MHoerpaH- 
HblX KOnyMCTOB, KOTOpWe, OA' 
Haxo, He pacnpocTpaHsnMCb h© 
MecTHbix nepeceneHueB, Mho- 
rxe M3 HMx cBoeBonbHo nocenn- 
nntb B HOBOPOCCMM, A«MCTBys 
Ha coöcTBeHHbiM erpax m pnex, 
noTOMy hto 6bino owe Hb TpyA- 
HO AOÖMTbCJI OT npdBMTenbCTBa 
p&3peiueHHS Ha oepecenenvie.

HHOCTpaHHbIM KOnOHMCTaM 6bl- 
no BbiAeneHo 52 tmc. a©cstmh 
b EKBTepMHOcnaacKOM ryâepHMM 
M 263 Tbic. — B TaBpHwecKOM.

C 1803 r. HBHMHaeTcfl pa3Me- 
meHMe nepeceneHuea b OKpecT- 
HOCTSX OAeCCbl, rOpOA KOTOpbIM 
MMeHOflancfl bopotbmm k»khom 
KOnOHM3BUMM. B TOM M<e TOAV ■ 
OAeccy ppHÖwno 2990 mho-

(npoAOAMceHMe. Hawano b 
H2M2 185, 186, 190, 194, 198, 
205, 222, 229).

Massenexodus von Sowjetbürgern 
stark übertrieben

Die Behauptungen, laut denen 
sich die Emigration aus der 
UdSSR nach der geplanten Ver­
abschiedung eines Reisegesetzes 
auf Dutzende von Millionen 
belaufen wird, entsprechen nicht 
dem realen Stand der Dinge. 
Diese Meinung vertritt Nikolai 
Smirnow, stellvertretender Leiter 
der Hauptabteilung internationa­
le und humanitäre Zusammenar­
beit und Menschenrechte des 
UdSSR-Außenmlnlsterlums. In 
einem TASS-CJespräch ging er 
auf sich anhäufende Prognosen 
In sowjetischen und ausländi­
schen Massenmedien ein, in de­
nen von einem ,,Massenexodus aus 
der Sowjetunion“ Im Zusammen­
hang mit der bevorstehenden An­
nahme desr Gesetzes über die 
Ausreise aus der UdSSR die Re­
de Ist (ein entsprechender Ge­
setzentwurf soll auf der gegen­
wärtigen Tagung des sowjeti­
schen Parlaments behandelt wer­
den).

Nikolai Smirnow berief sich 
auf konkrete statistische Anga­
ben und stellte dabei fest: „In 
den zehn ersten Monaten dieses 
Jahres sind 336 000 Personen aus 
der Sowjetunion zum ständigen

crpaHHbix, np©HMyiuecTB©HHO 
BiopTeMÖeprcKMx, xonoHMcToa 
bo rnOB© c BepÖoBiUHKOM, poc- 
CMMCKMM noAAOHHbiM UnmepOM. 
nB 1804—1805 rr. npMTOK nepe- 
ceneHuea b OAeccy 6*m tbk b©- 
nMK, hto bo BceM ojcpyr© HenbSR 
6bl no HB HTM 3MMHOM KBSPTMp*! 
A^R npMÖbiBaioiUMx», — nncan 
K. Kennep.

KonOHMCTOB 3TOM BOAHbl H©- 
peceneHMH AOCTasnnnH pasHM- 
MM nyrjiMM: no boa©, no cyiue, 
a Tato«© nonepeMCHHo no boa© 
m no cyiue. PasnMWHbi 6*mM m 
nMiueHM», BbinaAaeujMe hb A°nio 
nepeceneHueB. Y m©hhohmtob 
M3 Boctouhom npyccMM nyT* 
6b»n Kopowe, m npoAenanw ohm 
ero no cyiue. B xo3rmctb©whom 

OTHOlUeHMM OHM CTOflnM AO©«*™»' 
HO Kp en KO Ha Horax, Tax wto 
6binw noABepweHbi MeHbiuMM 
HeasroASM, wcm, cKaweM, Biop- 
T©M6ep>KUbl, CÖopHMM nyHKT 
KOTopbix HaxoAHncn b A©neKOM 
YnbM©.

Bot wto nntueT b cbomx boc- 
nOMHHaHMRx CpMApwx LUbbpu: 
«3to 6*rno b 1817 r., 26 miohsi 
HOBOro cTMna, b weiBepr, KOfAa 
« c MceHOM M 9 AeTbMM yesjKan 
M3 KyrwpopuennR m AonxieH 6*in 
McnbiTaTb bck> ropew* paccraBa- 
hmr...

... 6-ro (aerycTa) Mbi ociaea 
nucb 3A©cb ( B Opcoea— noc- 
neAHeM nyHKTe sToro nyTM b 
XpMCTMaHCKOM MMpe), ttOTOMy 
wto HawanbHKxy h©ao 6bino Ma­
th k naiue b HoBo Opcoea, b 
3/4 waca otcioab, wto6*i 3aBM3M- 
poaaTb nacnopTa.

7-ro yrpoM b 9 wacoa m*i ot- 
nnwnM m MMHOBann Hoao-Opco- 
Ba — KpenocTb, pacnonoxceH- 
Hyio B tpopMe nonyMecflua no- 
cepeAHH-e Äynafl. C 10 ao 11 na- 
COB m*i nponnbiaann caMbiM 
onacHbiM ywacroK hb bc©m Aywae, 
HasbiaaeMbiM TKenesHbie Bopora. 
BoAa 3A«cb tbk yxcacHO öypnMT, 
WTO npHXOAMTCR, KOH6MHO, COM- 
HeaarbcR b tom, wto m*i ero 
npeoAoneeM. Becb ZlyHBM 3A«cb 
KBK 6yATO aasaneH cKanaMM, 
Tax wto ohm noBcioAy TopwaT 
M3 BOAbl, BbKOKO B3AblMBR BOAY- 
CyA&M npMXOAMHOCb cBopawn- 
BaTb TO BneBO, to anpaBO, npo- 
öktpaflcb Me>KAy cxanaMM, m bc© 
x<e 6bino cnbiujHO, kbk ohm Tep- 
nxcb AHMiuaMM o komhm, BcenflR 
B Ayi^M erpax. B 12 mbcob Mbi 
npHCTann k 6epery HanpoTMB 
TypeuKOM KpenocTM TnaAyMa 
(KnaAoaa), rAe hbao 6bino npe- 
AbRBMTb nacnopTa; nosTOMy hbm 
npMwnocb 3Aecb 3aHoweeaTb.

19 asrycra npw öonbwoM >xa- 
pe m*i önarononywHo np«6binM 
B Tanau. K Bewepy noAyn npox- 
naAHMM BeTep, KOTOpbIM HOWblO 
npespaTMncR b 6yp«>. CeroAHR 
yrpoM 6ypfl eme h© yTMxna m 
HAST H©6onblDOM AOM<Ab. Ha LDH 
npeABOAMTenn o6©ab»ot ceroA- 
HR B pyCCKOM KOHCynbCTBe B 
ropoA©, «yA© ohm noexan«, 
wto6*i noKd3aTb nacnopTa m 3a- 
xynMTb npoAOsonbcTBM©. 21-ro 
rocnoAMH KOHcyn c ceMben npx- 
exan k hbm m oSeAan c hblum- 
mm 8 nanaTKe. A©Hb 6bin npn- 
RTHblM.

22-ro onRTb men HeöonbtuoM 
AOMCAb, KOTOpbIM 6bin ÖOnbUJWM 
6narOM An" hbc, tbk kbk cpeAM 
HBC 6bino mhoto 6onbH*tx m 
BMeflHeiHO necKonbKO wenoaex 
yMMpano.

23-ro 6*ino onRTb oweHb Map- 
Ko. Mbi Bee eine h© 3hb©m, ko- 
rAa Bbi6ep©M>cR orciOAa.

29-ro B 10 wacoe Mbi, cnaaa 
6ory, cHOBa ompasHnMCfa o 
nyTb. 3a t© ahm, wto Mbi BbiHy>x- 
Aewbi 6*inM nposecTH b Tanaue, 
Ha HRTM HatuMX cyA»« yMepnn 
42 wenoBexa.

CeroAHR 6-ro (oktr6pr) pa3- 
pa3Mnacb crpaiuHa" 6ypR m no- 
nnn aojka»», «ce nanaTxM npo- 
MOKnM HBCKBOSb, M BOAa TeXrtB 
noA HBLUMMM nocTensMM. 
Bypfl M AOMCAb npoAonJxanMCb 
Becb A©Hb M cneAyiomyio HOWb; 
y cecrpbi Co^jmm 6ypR copeana

Wohnsitz ins Ausland ausgereist. 
Bis Ende dieses Jahres soll diese 
Zahl 400 000 erreichen.“ Der 
Strom der ausreisenden Sowjet­
bürger führt hauptsächlich nach 
Israel (rund 200 000 Personen in 
den zehn Monaten), die BR Deut­
schland (105 000) und Griechen­
land (20 000). „Im vergangenen 
Jahr sind 235 000 Menschen aus 
der UdSSR ausgereist. Eine stei­
gende Tendenz liegt also auf der 
Hand und muß berücksichtigt 
werden". Zugleich erklärte der 
'Diplomat: „Die steigende Tendenz 
wird offensichtlich weiter beste­
hen, es wäre aber berechtigt, 
nicht von Millionen, sondern von 
Hunderttausenden zu sprechen. 
Wenn wir von Emigrationspro­
zessen sprechen, muß man auch 
den Wunsch der auf nehmenden 
Seite berücksichtigen.“

Auf das damit zusammenhän­
gende „Braln-Draln"-Problem 
angesprochen, stellte Nikolai 
Smirnow fest: „Die Vorhersagen, 
daß sich alle unsere besten Köp­
fe sofort ins Ausland begeben 
werden, beruhen sich eher auf 
,Eimotionen und sind auf Sensa­
tionseffekt gemünzt. Man darf 
auch nicht vergessen, daß auch 

nanarxy, ko Topas Haxp*»ne ee m 
A©T©M.

7-ro yrpoM ohm Bbixapaâxa- 
nwcb M3-noA Hee m 3©6panMCb b 
MOK> Moxpyio nocTenb. CeroA­
HR nMxopaAK© HBCTonbxo m©h» 
MCTepaana, wto r h© mot 6onb- 
iue AepH<©TbcR hb hotbx.

8-ro... R M Hkob noexanM b 
OAeccy, wto6*i nocMOTpeTb 
CTOnb npocnaBneHHMM ropoA- 
Ho xanoeo >xe 6*mo name pa- 
3OwapoBawwe, xorAa mm yBMAe- 
nw MHorOMMcneHHbie nycTbipw, 
MHONcecTBO aeMnRHOX, nexasM- 
CTbie AOMB M X TOMy >xe rpR3b 
no xonewo. Mm oeranxeb hb 
HOWb, M Tax xax He öbinn oa©tm 
b èonbiuoM Tynyn, xbk 3Aecb 
npMHRTO, to hbm npMiunocb rrpo- 
BecTM ee hb »<©ctxom m xonoA- 
HOM cTone.

9-ro. BocxpeceHbe. Kbxobo 
*e 6bino h»^© yAH®n©HMe, xor­
Aa Mbi yBMAenw BocxpeceHbe 
CTOnb ocxBepHOHHMM. TopcownR 
M cyTonoxa Boxpyr hbc b rnyöo- 
xoM rp"3M... 3to M MHoroe aPY’ 
roe b 3TOM ropoA« npoMseeno 
HB MßHR TBKO© HenpMRTHOe Bne- 
wameHMe, wto r TaepAo peiuwn 
ompaBMTbcR cneAyomen bcchom 
c ocranbHMMM hb Kaaxas...».

yxasbi-npMrnaiueHMR poccMM- 
exoro npaBMTenbCTBa Hawana 
XIX B. B 6onbtuoM cTeneHM eno- 
coöcTBoaanM nepeceneHMio mho- 
CTpBHHMX KOnOHMCTOB Ha K>r 
POCCMM.

napTMM nepeceneHuee cneAO- 
aann Apyr 3B APyroM. Depece- 
neHMe npMHRno mbccobmm xa- 
paxTep.

CpeAM MMMMrpaHTOB ÖbinH M 
ujaennapubi M3 4>paHXO- m He- 
MeUKOR3MWHMX KSHTOHOB. Ho 
nyTM B PoccMio OHM npMcoeAM- 
HRHHCb X nepeceneHUBM m3 He- 
MeiAKMx 3©Menb m b Mecrax h©3- 
HaweHMR ocHoabiBanM cobmcct- 
H*ie noceneHMR. Ho 6*inM m cny- 
wan, xorAa mBeüuapuM ocHOBbi- 
Banw coöcTBeHHbie xonoHMM. 
Tax, B Kp*iMy BO3HMxna xono- 
HMR UiopMXTanb. OpraHM3äTOpOM 
nepeceneHMR tuBeHuapcxMX xo- 
nOHHCTOB B POCCMIO B 1803— 
1805 rr. 6bin MBwop Mocxob- 
CKOro AparyHexoro nonxa 
©. 3iuep (6m»idmm xyneu M3 
Utopwxa).

TsjKenMM nyTb, xotopmm xo- 
noHMCTBM npMiunocb npoAenaTb 
ot ropoAa Kohctbhu ha 6epe- 
rax Boa©hckoto osepa wepe3 
Mepc6ypr, YnbM, PereHcßypr, 
BeHy M MocxBy, noTpe6osan 
mhoto wenoeewecKMx >xepTB, 
tbk wto B KpbiM npMÖbino TOnb- 
xo 49 ceMefi,

Ohm nocennnMCb na öeperax 
pexM MHAona, b 16 km ot ®eo- 
AOCHM. UopMXTanb cTan nosAHee 
ueHTpQM oAHOMMeHHoro pawo- 
Ha nocenewMM xonoHMCTOB, x 
XOTOPMM OTHOCMnMCb TBXJKe XO- 
noHMM CyAaK, Fepuöepr, TaMn- 
ßipyHH.

Eme ©AHO LUBeMuapcxo© noce- 
neHH© Ha öeperax Änecrpa, He- 
Aanexo ot AxxepMaHa, ocHoaa- 
nn BMHOrpaABpM ms 4>paHuy3- 
CKOM LLlBeMUapMM H HB3©anM 
ero LUa6a (nnn LUa6o). Pacce- 
neHMe iuB©MuapcK«x xonOHM- 
ctob 6bino B03no>xeHO Ha rnae- 
Horo nonewMTenfl mhoctpbhhmx 
nepeceneHuea Ha x>re Poccmm 
M. H. HH3oaa, xorop*iM, kctbtm 
roBopfl, nonb3OBanc" 6on*ujHM 
aBTOpMTeTOM cpeAM HMX. Kono- 
HMR LUa6a MacwMTbieana Bcero 
15 ceMew (52 wenoaexa); 6naro- 
A©PR 3BHRTMIO BMHOrpBA©pcT- 
BOM OHB 3©HRna BMAHOe M6CTO 
B X03RMCTB©HHOH MCM3HM paMOHa.

y>xe B 1810 r. pyeexoe npa-. 
BMTenbcTBO npMiuno x 3axnx>we- 
HMK>, hto 3aBep6oBano aocto- 
TOWHOe WMCnO KonOHMCTOB, H 
npexpaTMno BbiAswy nacnooTOB 
MHOCTpaHHMM oepeceneHUaM.

K 3TOMy BpeMeHM B Hoaopoc- 
CMM MMenocb cBbiiue cTa nocene- 
HMM HHOCrpaHHMX KOnOHMCTOB, 
BKnKJwan 91 h©m©uxo©.

(ripoAonweHMe cneAyer).

ein entgegenlaufender Prozeß 
laufen wird, nämlich der Prozeß 
der Rückkehr von Sowjetbür­
gern, die im Ausland nicht den 
.Fuß fassen konnten.“

Das geplante Gesetz „ist eben 
berufen, eine normale, menschli­
che Grundlage für das Recht auf 
die Ausreise zu schaffen. Und 
viele, die dieses Recht erhalten 
und einen Reisepaß gegen eine 
entsprechende Gebühr erworben 
haben, diesen zunächst In die 
Schublade legen und vielleicht 
eine Dienstreise ins Auge fassen, 
Ihren ständigen Wohnsitz aber 
nicht wechseln werden. Denn ne­
ben den Einschränkungen, die 
die aufnehmende Seite fesrtlegt, 
gibt es auch solche Probleme, wie 
die Kenntnis der Sprache, der 
Gesetze, der nationalen Psycho­
logie des Jeweiligen Landes, und 
das alles Ist gar nicht so leicht“.

Nikolai Smirnow verwies auf 
die Notwendigkeit, Erfahrungen 
solcher Länder, wie Jugoslawien 
,und die Türkei, zu studieren, In 
denen ein bestimmter Teil der 
Arbeitskräfte auf der Grundlage 
spezieller Verträge Im Ausland 
tätig ist.

(TASS)

Bel der Jetzt vom Sicherheits­
rat angenommenen Resolution 
678 handle sich keineswegs um 
ein Ultimatum an den Irak, er­
klärte der sowjetische Außenmi­
nister E. A. Schewardnadse. In 
einem Gespräch mit Journalisten 
an Bord der 11-62 auf dem Rück­
flug nach Moskau sagte er, die­
se Resolution biete vielmehr die 
Möglichkeit, nach einem friedli­
chen Verfahren zur Regelung der 
Krise zu suchen. Sie räume eine 
„Pause guten Willens“ ein, wo­
durch Irak in die Lage komme, 
auf eine nlchtmllltärlsche Lö­
sung des Konflikts zuzugehen — 
natürlich In voller Übereinstim­
mung mit den Resolutionen des 
Sicherheitsrates.

Auf die Frage von Journalisten, 
wie der Sicherheitsrat während

Gipfel der 
letzten Chance
Staats- und Reglenumgsohefs 

der Wlrlschaftagemelnsc haft 
Westafrlk a n 1 s c h e r Staaten 
(CEDE1A0) nahmen In Bamako 
Beratungen auf, um eine Rege­
lung des Konfliktes in Liberia 
henbelzuf(Ihren. Nach fast einem 
Jahr blutiger Fehden zwischen 
verschiedenen Volksgruppen soll 
dieser .^Gipfel der letzten Chan­
ce", wie Ghanas Präsident Jerry 
Ra/wlings das Treffen nannte, die 
schlimmste Krise in der Region 
seit dem Bürgerkrieg In Nigeria 
(1967 — 70) bereinigen. Die Re­
präsentanten der 16 in Bamako 
vertretenen Länder wollen einen 
Krieg stoppen, der bereits fast 
ein Drittel von Liberias 2,4 Mil­
lionen Einwohnern zu Flüchtlin­
gen machte und 25 000 Men­
schen umbrachte. „'Einen Waf­
fenstillstand zwischen allen 
kämpfenden Parteien in Liberia 
soll der Gipfel in Bamako er­
reichen“, sagte der derzeitige 
CEDEAO-Vorsltz ende, Gam­
bias Präsident Sir Dawda Jawa- 
ra.

Die Chancen für eine Regelung 
sind gestiegen, nachdem sich Re­
bellenführer Charles Taylor zur 
Teilnahme an den Gesprächen in 
Bamako berelttfand. Er kontrol­
liert mit seinen Verbänden fast 
90 Prozent des Landes, doch nur 
einen geringen Teil der Haupt­
stadt Monrovia. Seine Kompro­
mißbereitschaft wuchs In dem 
Moment, als eine Mission der 
Außenminister Nigerias, Ghanas 
und Gambias in Tripoli die Zu­
sage für die Einstellung weiterer 
libyscher Waffenlieferungen an 
Taylor erhielt. Die aus fünf Staa­
ten der Gemeinschaft aufgestellte 
Friedenstruppe, die von Taylors 
Rebellen bisher bekämpft wurde 
und von dessen Rivalen Prlnce 
Johnson Unterstützung erhielt, 
hat somit bessere Aussichten, ei­
ne Waffenruhe durchzusetzen und 
die von Interimspräsident Amos 
Sawyer geführte Übergangsre­
gierung bis zu freien Wahlen zu 
begleiten. Ein Erfolg des Gip­
fels von Bamako hängt davon ab, 
ob der eigentlich nur noch vom 
Staatsoberhaupt Burkina Fasos 
gestützte Taylor wirklich zum 
Einlenken bereit ist.

In Johannesburg, Republik Süd­
afrika, geht ©in wahrer Krieg vor 
sich, der kolossale Opfer fordert; 
Wohnstätten werden vernichtet und 
in Brand gesetzt. Die Gegner in die­
sem Gemetzel, das eher einer mit­
telalterlichen Schlacht ähnelt (die 
wichtigsten Werkzeuge der gegen­
seitigen Vernichtung sind Beile, 
Speere, Metallstäbe und Knüppel), 
sind von beiden Seiten die Vertre­
ter der angestammten schwarzen Be­
völkerung der Republik Südafrika. 
Es sind dies die Anhänger der Grup­
pierung „Inkata“ und des Afrikani­
schen Natianalkongresses (ANC).

Die Ursache des Konflikts zwi­
schen den Zulu und den Xhosa 
durch die jahrhundertealte Feind­
schaft dieser beiden großen Stämme 
zu erklären, wäre ganz einfach. Viel 
komplizierter ist es, das wahre We­
sen der heutigen Auseinanderset­
zungen zu ergründen, alles friedlich 
zu klären und den Bruderkrieg ein­
zustellen. Dazu rufen viele führende 
Politiker in und außerhalb der Re­
publik Südafrika auf.

Unser Bild: Ein Teilnehmer des 
blutigen Zwistes.

Foto: TASS

Die Auswahl „Panorama“ wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet. 

der bis zum 15. Januar befriste­
ten „Pause guten Willens“ ver­
fahren wolle,, antwortete Sche­
wardnadse, das Schwergewicht 
werde auf der Aktivierung des 
„arabischen Faktors“ liegen. Un­
ter den arabischen Führern gebe 
es nicht wenige, die mit Saddam 
Hussein einen ernsten Dialog 
führen wollen. Sehr wichtig sei 
die vom UNO-Generalsekretär 
bekundete Bereitschaft, aufs Ak­
tivste an den Bemühungen um 
eine Lösung der Krise teilzuneh­
men. Er sei bereit, zu diesem 
Zwecke mit den fünf ständigen 
Mitgliedern des Sicherheitsrates 
zusammenzuarbeiten. Die Not­
wendigkeit seiner Mitwirkung 
am Regelungsprozeß liege auf 
der Hand, unterstrich der Mini­
ster. Die „fünf“ haben regelmä­

Ausstieg aus der Weg werf gesellschaft
Bundesumweltminister Töpfer 

will die ständig steigende Ver­
packungsflut eindämmen. In Kür. 
ze wird eine Rechtsverordnung 
erlassen, nach der die Industrie 
und der Handel pro Jahr zwi­
schen sieben und zehn Millionen 
Tonnen Verpackungsmüll ein­
sparen müssen. Töpfer, der diese 
Verordnung als „Ausstieg aus 
der Wegwerfgesellschaft“ be­
zeichnete, bleibt keine andere 
Wahl mehr. Während der Haus­
und Gewerbemüll In der Bun­
desrepublik Deutschland inzwi­
schen 32 Millionen Tonnen pro 
Jahr erreicht hat, sind die Müll­
deponien an die Grenze Ihrer 
Aufnahmekapazität gelangt. Neue 
Mülldeponien lassen sich . nur 
noch schwer einrichten, und ge­
gen weitere Müllverbrennungsan, 
lagen gibt es wegen des mögli­
chen Dioxin-Ausstoßes starke Vor. 
behalte In der Bevölkerung.

Gebrauchte Verpackungen ha­
ben nach Ihrem Gewicht einen 
Anteil von einem Drittel am Müll, 
nach dem Volumen sogar von 
50 Prozent. Deshalb soll die 
Verpackungsindustrie, die pro 
Jahr 30 Milliarden DM umsetzt, 
von Bundesregierung zur Rück­
nahme nicht mehr gebrauchter 
Verpackungen gezwungen wer. 
den. Dabei Ist es gleich, ob In­
dustrie und Handel ein eigenes 
Abholsystem aufbauen oder aber 
der Bürger nicht mehr gebrauch­
te Verpackungen In den Geschäf­
ten zurückgeben kann.

Verkaufspackungen sowie Ver­
packungen für Getränke, Wasch- 
und Reinigungsmittel dürfen ab 
1992 nicht mehr von der öffentli­
chen Müllabfuhr entsorgt wer­
den. Auf Getränkeverpackungen 
wird außerdem ein Pfand erho­
ben, auch für solche aus Blech 
oder Kunststoff. Damit soll die 
Getränkeindustrie vor allem noch

Ein schweres Kreuz
• Bleibt Jugoslawien eine Föderation?
• Wird es überhaupt existieren?

Als das Fundament geschwächt 
war, fing das ganze Gebäude 
der jugoslawischen Föderation 
an, Risse zu bekommen. In den 
iRepublikhauptstädten wurde ei­
ne „Kosten-Nutzenrechnung“ 
von 45jährlgem Zusammenleben 
gemacht. Paradoxerweise bestäti­
gen alle, daß In irgendeinem 
Maße fanden sich nicht wenige 
Ansprüche an den Nachbarn.

Alle kamen zu der Ansicht, 
daß der Jetzige Staatsaufbau 
geändert werden muß, doch wie, 
darüber gehen die Meinungen 
auseinander, sie sind teilweise 
vollkommen entgegengesetzt. 
Serbien und Montenegro halten 
eine Erneuerung der Föderation 
für notwendig, Slowenien und 
Kroatien sind für einen konföde- 
ratllven Staat. Mazedonien, Bos­
nien und die Herzegowina nei­
gen zu der ersten Konzeption, 
schließen aber die Möglichkeit 
eines Kompromisses nicht aug.

Die Positionen der einzelnen 
Republiken stützen sich nicht 
nur auf gegenwärtige Interes­
sen, sie sind auch mit Ihrer
Historie verbunden. Bis zur 
Gründung des heutigen Jugosla­
wiens hatten nur Serbien und 
Montenegro Ihre Eigenstaatlich­
keit. Wegen der Vereinigung der 
Jugoslawischen Völker verzichte­
ten sie auf eine vollkommene 
Selbständigkeit. Serbien meint 
deswegen nicht grundlos, daß es 
mehr als andere zum Bau des ge­
meinsamen Hauses der Jugosla­
wischen Föderation beigetragen 
hat. Überdies leben nicht wenige 
Serben in anderen Republiken , 
und können sich nur in einem 
geeinten föderativen Jugoslawien 
sicher fühlen.

Slowenien und Kroatien leb­
ten jahrhundertelang unter öster­
reichisch-ungarischer Herrschaft 
und kamen Im 20. Jahrhundert 
erst bei der Entstehung des fö­
derativen Jugoslawiens zu einer 
Eigenstaatlichkeit. Allein Ihre 
Führer sind der Meinung, daß 
nur eine Konföderation vollkom­
mene Unabhängigkeit gewährlei­
stet, weil in einem föderativen 
Staat das Diktat von selten der 
Serben (der am zahlreichsten 
vertretenen Nationalität) ange­
blich unvermeidlich sei.

Unlängst entwarfen Slowenien 

ßige Konsultationen zum Irakisch- 
kuweitischen Konflikt ver­
einbart, ohne vorerst den Termin 
für das nächste Treffen zu 
bestimmen. Vorgesehen seien 
auch Kontakte mit Saddam Hus­
sein. Die Hauptbedingung für 
Fortschritte sei, daß die „fünf" 
geschlossener vorgehen, Zusam­
menarbeiten und ihre Bemühun­
gen koordinieren, fuhr Sche­
wardnadse fort.

Zur Position Saddam Husseins 
bemerkte der Minister, mögli­
cherweise werde er auf die Re­
solution des Sicherheitsrates sehr 
„empfindlich“ reagieren. Es ste­
he aber zu hoffen, daß er genug 
gesunden Menschenverstand auf­
bringen werde, um den Beschluß 
der Weltigemelnschaft zu begreifen 
und strikt zu erfüllen.

In der Wegwerfgesellschaft schwillt die Müllawine immer mehr an. 
Der deutsche Bundesumweltminister Töpfer will durch eine Rechtsver­
ordnung das Verpackungsmaterial einschränken. Bei einer „Entpak- 
kungsaktion" im Saarland führte der saarländische Umweltminister Jo 
Leinen (Foto) vor, was die Verbraucher in den Läden lassen können, 
um den Hausmüll zu entlasten

Foto: DaD/dpa

mehr als bislang angeregt wer­
den, Getränke in Mehrwegfla­
schen anzubloten.

Industrie und Handel wieder­
um müssen dafür sorgen, daß 
das zurückgenommene Verpak- 
kungsmaterlal wiederverwendet 
und nicht nun ihrerseits der all­
gemeinen Müllvernichtung zu­
geführt wird. Dadurch soll die 
Recycling-Industrie gefördert 
werden. Um die Wiederverwen­
dung von Verpackungsmaterial 
zu erleichtern, soll das Herstel- 
lungsmalerlal standardisiert wer­
den.

Zeitungen, Zeitschriften und 
Druckerzeugnisse, vor allem 

und Kroatien ein gemeinsames 
Modell einer zukünftigen Konfö­
deration und schlugen allen, die 
dies wünschen, vor, sich ihm an­
zuschließen. Die Auto'ren dès 
Projekts verstehen die Konföde­
ration als einen Bund souverä­
ner Staaten mit dem Recht ein­
zelnen, eigenes Geld zu drucken, 
eigene Armeen zu unterhalten 
und eigene Vertreter ins Aus­
land zu schicken. Höchstes Or­
gan der Konföderation ist das 
Parlament mit dem Recht, Emp­
fehlungen zu geben.

Man muß kein besonderer Ken­
ner der jugoslawischen Problema­
tik sein, um zu verstehen, daß 
dieses Projekt für die anderen 
Republiken unannehmbar ist. Da­
mit sich Slowenien und Kroatien 
darüber keine Illusionen machen, 
führte Serbien innerhalb seiner 
Grenzen die Zollkontrolle ein und 
erklärte offen, daß eine Alterna­
tive zur Föderation nur die 
Existenz der Republiken als 
souveräne Staaten darstellen 
könne. Mit anderen Worten: 
Laßt denjenigen, die der erneuer­
ten jugoslawischen Föderation 
nicht beitreten wollen, doch die 
völlige Unabhängigkeit! Zu An­
fang müßten nur die Grenzen heu 
geklärt werden, so die Position 
Serbiens.

Das Problem Ist außerordentlich 
kompliziert. In Jugoslawien gibt 
es, wie In der UdSSR, außer viel­
leicht Slowenien, keine einzige 
Republik, die national homogen 
wäre. In Kroatien z.B. leben un­
gefähr 12% Serben, und dabei 
recht kompakt. Die neue kroati­
sche Führung unter Franc Tudz- 
man hatte kaum die Souveränität 
Kroatiens ausgerufen, als die in 
der Republik lebenden Serben 
auch schon ein Referendum 
durchführten, in welchem sie 
sich einstimmig für die Autono­
mie aussprachen. Und zwar für 
eine kulturelle, wenn Kroatien 
in der Jugoslawischen Föderation 
bleibt, und 1m Falle einer Kon­
föderation für eine politische.

Die kroatische Führung erklär­
te das Referendum für ungesetz­
lich und schickte in die von Ser­
ben bewohnte Bezirke Sonderein, 
helten zur Unterhaltung der Ord­
nung.

Die Ereignisse In Kroatien ha­

Auf die Ziele des für 10. —12. 
Oktober In Houson, Texas, ge­
planten Außenministertreffens der 
USA und der UdSSR eingehend, 
sagte Schewardnadse, seine Haupt 
aufgabe bestehe darin, die Ver­
handlungen über den Vertrag 
zur Begrenzung der strategi­
schen Offensivwaffen abzuschlie­
ßen. Außerdem bedürfe es einer 
Einigung über die Aufnahme 
von Verhandlungen zu den takti­
schen Kernwaffen und zum Pro­
blelm der Nukleartests sowie über 
die bilateralen Beziehungen, vor 
allem über die wirtschaftliche Zu­
sammenarbeit. Geplant sei ferner 
ein Treffen mit Präsident Bush 
in Washington. Auch sein Be­
such in der UdSSR Hege nicht 
mehr fern.

Werbematerlai müssen dann von 
den Herstellern zurückgenom­
men werden. Dabei können sich 
die Verlage und Druckereien ei­
nem von der Industrie geplanten 
Abholsystem für Verpackungsma­
terial anschließen. Die Deutsche 
Bundespost — die wie zahlrei­
che andere Ministerien auch 
weithin Recycling-Papier verwen­
det — geht mit gutem Beispiel 
seit längerem voran: Bel der 
jährlichen Ausgabe neuer Tele­
fonbücher nimmt sie die alten 
zurück und sorgt für deren Wie­
derverwendung als Altpapier.

K. Rüdiger DURTH 
(DaD)

ben anschaulich gezeigt, daß die 
Frage einer Grenzrevision zwi­
schen den einzelnen Jugoslawi­
schen Republiken nicht ernst­
haft gestellt werden kann, denn 
sie könnte nur durch einen Bür­
gerkrieg verwirklicht werden.

Auch In Slowenlèn ist die La­
ge nicht einfach. Die Führung 
der Republik versteht, daß ohne 
eine eindeutige Unterstützung 
der Bevölkerung, d.h. ohne ein 
Referendum, der Austritt aus 
Jugoslawien nicht möglich ist. 
Die Tatsache, daß sich die Mehr­
heit der Slowenen für die Konfö­
deration ausgesprochen hat, 
heißt noch nicht, daß sie ohne 
weiteres für eine Abtrennung 
stimmen würden. Außerdem ha­
ben slowenische Ökonomen schon 
errechnet, daß Slowenien eine 
..Scheidung“ von den anderen 
Republiken nicht billig zu stehen 
kommen würde: Es müßte ein 
Teil der Jugoslawischen Schulden 
tragen und neue ökonomische 
Verbindungen aufnehmen. Auch 
wird das übrige Europa es vor­
ziehen, geschäftliche Bezlehun- 
gen mit Jugoslawien .zu unter­
halten und nicht mit einer Un- 
zahl von Staaten, die vielleicht 
auf seinem Territorium entstehen 
könnten.

Der Knoten an Widersprüchen 
ist in Jugoslawien reichlich fest 
zugezogen. Schlüssel zu seiner 
Lösung kann nur eine für alle 
annehmbare neue Formel zur 
Staatsordnung sein. Wird sie ge­
funden werden? Sogar die popu­
lärsten Weissager Jugoslawiens 
hüten sich, darauf eine Antwort 
zu geben. Praktischere Menschen, 
wie z.B. der Premierminister An­
te Markowlc, schlagen vor, nicht 
den Kopf zu verlieren und die 
Entwicklung der Ereignisse bis 
zu den endgültigen Resultaten 
der Wahlen in den vier Jugosla­
wischen Republiken, welche En­
de d. J. stattfinden sollen, nicht 
zu forcieren.

Vielleicht gelingt es dann, die 
heute unvereinbar scheinenden 
Konzeptionen zu vereinen und 
für sie einen gemeinsamen Nen­
ner zu finden, der akzeptabler 
ist als ein Bürgerkrieg.

Gennadi SYSSOEW 
(Aus „NL“)
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Freundschaft

Almosen für Beleidigte
Als Ich den Artikel „Privile­

gien für Arbeltsfrontler" In der 
„Freundschaft" vom 26. Juli 
1990 erblickte, dachte ich: End­
lich hat man sich auch an uns 
Deutschen erinnert, die Im Hin­
terland den Sieg über das fa­
schistische Deutschland schmie­
den halfen. Wie erstaunt war 
ich aber, daß diese Initiative nur 
vom Adma^Ataer Stadtsowjet aus­
ging, wo doch nur wenige Deut­
sche zu Hause sind.

Klarheit über diese Frage be­
kam Ich aus der Antwort der Re­
daktion „Freundschaft", die sde 
Ihrem Leser Felslng aus Kara­
ganda am 24. Oktober 1990 gab. 
Ich erfuhr daraus, daß In einem 
Beschluß unserer Regierung den 
schuldlos verurteilten 
marterten Opfern der 
gewisse Privilegien 
chen werden. Jedoch 
Deutschen darin nicht 
erwähnt, sie schließen sich selbst 
dieser Gruppe von Menschen an. 
Infolgedessen müssen jetzt die 
deutschen Arbeltsfrontler diese 
schon erwähnten Privilegien von 
den örtlichen Sowjets wie Almo­
sen erbitten oder fordern, was 
den Menschen nur erniedrigt. Ich 
als deutscher Arbeitsfrontier be­
trachte ein solches Vorgehen als 
eine Schande, die unter uns nut 
Zwist hervorrufen kann.

Meiner Meinung nach müßte 
man auf dem Kongreß aller Ruß­
landsdeutschen, der in Moskau 
stattflnden soll, in erster Linie 
die Anerkennung der Gleichbe­
rechtigung der sowjetdeutschen 
Arbeltsfrontler mit den Teil­
nehmern des Großen Vaterländi­
schen Krieges fordern. Die So­
wjetregierung soll vor unserem 
ganzen Volk öffentlich bekennen, 
daß wir unschuldig allerlei Re­
pressalien ausgesetzt waren. Man 
soll unsere Errungenschaften 
während des Krieges publik ma­
chen, auf Grund derer wir die 
erwähnten Privilegien mit Stolz 
empfangen könnten.

Jakob FROSE, 
Arbeltsfrontler von 1941 
bis 1948
Gebiet Nordkasachstan

und ge­
stalt nzelt 
zugespro- 
slnd die 

speziell

war es nicht anders, alles war 
neu, und sie zweifelte oft, ob sie 
es schaffen werde. Und sie schaff­
te es, seit dem Tag,‘wo sie zum 
erstenmal als Junge Lehrkraft 
die Klasse betrat und viele Au­
genpaare der Kinder auf sich ge­
richtet sah, sind nun schon mehr 
als drei Jahrzehnte vergangen.

Sophie hatte Glück, wie sie 
heute gesteht. Im Lehrkollektiv 
wurde sie gut aufgenommen und 
hatte sich hier bald elngelebt. 
In der Mittelschule gab es Päd- 
Sen, solche wie Klawdla Ku- 

a. Wera Bortnikowa u.a., die 
mit Ihren Erfahrungen und 
Kenntnissen der Jungen Lehrerin 
stets beistanden. Ihnen Ist sie 
heute zu vielem Dank verpflich­
tet. Sophie Fleck Jiat In den vie­
len Jahren reiche Erfahrungen 
gesammelt, sie bemüht sich stets, 
Ihren Schülern gediegene Kennt­
nisse zu vermitteln. Viele von Ih­
nen sind heute schon Pädago­
gen, Arzte, Ingenieure, namhafte 
Bauarbeiter, Viehzüchter und 
einfach abeltsllebende ländliche 
Werktätigen.

Seitens Ihrer Kollegen und 
auch Schüler genießt sie Achtung 
und Vertrauen. Schon des öfte­
ren wurde sie als Deputierte In 
den Siedlungssowjet der Werktä­
tigendeputierten ’ Batamschinsk 
gewählt, wo sie die Deputierten­
aufgaben gewissenhaft erfüllt. 
Schon mehrere Jahre trägt sie 
den Titel „Beste der Volksbil­
dung der UdSSR" und „Repu­
blikbeste Im Beruf".

Hieronymus KELLERMANN 
Gebiet Aktjublnsk

Aus unserem Kulturerbe

Peter Sinner
„war Lehrer und Erzieher von Beruf und Berufung. Er ver­

stand es, seine Schüler für eine Sache zu gewinnen, für ein Ziel 
anzufeuern", schreibt sein Schüler Reinhold Kell.

Peter Sinner wunde 1879 in 
«Sclülâiing an der Wolga in einer 
iBauernfamillde geboren. Mit sie­
ben Jahren lernte der kleine Pe­
ter bei seiner Großmutter das 
Lesen 'und hatte mit elf Jahren 
die ganze Bibel „durdh". Er 
besuchte In Schilling die Gesell- 
schatftsschule, eine Art Grund­
schule, die von der Landschaft 
•(iSeunstwo) und den Eltern un­
terhalten wurde, und später eine 
iSonntagsschule In Saratow, wo 
er seinen Lebensunterhalt beim 
„alten Reinecke", einem der 
reichsten Mühlenbesitzer an der 
Wolga, verdienen mußte. Später 
begann für Ihn mit der Arbeit 
bei der Elsenbahnverwaltung in 
Saratow ein neuer, vielverspre­
chender Abschnitt seines Lebens, 
denn er mußte da nur noch sechs 
Stunden am Tag arbeiten.

Kurz darauf machte Peter Sin­
ner sein Lehrerexamen und be­
gann Im Dorf Enders als Lehrer 
zu arbeiten. Nach dreijähriger 
Tätigkeit als Volkslehrer machte 
er dann sein Deutschlehrer-Exa­
men In Kasan. Später arbeitete 
er als Oberlehrer am Mädchen­
gymnasium Rownoje. Gleichzei­
tig leitete er die Helmatspalte 
des .Friedensboten" von Gün-

ther in Beideck (Talowka). 1903 
erschien sein Büchlein über den 
Obstbau in den Wolgakolonlen. 
Er anbeitete auch an der „Odes­
saer Zeitung" mit.

1905 Heß sich Peter Sinner 
nach Prllukl, Gouvernement Pol­
tawa, versetzen. In diese Zelt 
fällt seine Mitarbeit an den größ­
ten ukrainischen Zeitungen — 
„Kljewsktje Otkllkl", redigiert 
von Professor Schelesnow, und 
^Poltawtsohlna", die der be­
kannte russische Schriftsteller 
W. G. iKorolenko leitete.

In dieser Zeftt war Peter Sin­
ner auch Im gesellschaftlichen 
Leben sehr aktdv. Er veröffent­
licht zum Beispiel in den ge­
nannten iZeltungen einige Bei­
träge zum Zeitgeschehen, wofür 
diese Presseorgane mit Geldbü­
ßen und zeitlichem Verbot ge­
maßregelt wurden. Sinner selbst 
mußte das Welte suchen; einige 
seiner Kampfgefährten wunden 
gefaßt und ins Gefängnis ge­
bracht. In der Illegalität half er 
dann die „Saratower Deutsche 
.Volkszeitung" organisieren und 
war deren Mitherausgeber und 
(Mitbesitzer bis zu ihrem Ende.

1906 begann Sinner an der 
Universität Kiew Germanistik zu

1908 
wo er

studleren, wechselte aber 
nach Petersburg über, 
sein Studium 1911 unter Leitung 
von Professor Theodor ” 
aus Leipzig beschloß.
, Als nach 1914 in Rußland die 
Deutischenhetze einsetzte, zog 
sich Peter Sinner aus der Politik 
zurück und suchte 'Freude und 
Genugtuung In seinen Sonn- 
itagssohulen für Fabrikarbeiter.

In den Jahren der Bedrängnis 
setzte er sich, wann und wo es

Braun

nur möglich war, immer wieder 
für seine leidgeprüften Wolga­
deutschen Landsleute ein.

1919 brachte Peter Sinner Bei­
ne Familie nach Schilling. Bald 
daraüf begann er seine Tätigkeit 
als Lektor am Institut für Volks*- 
(wirtschaft und als Dozent an der 
Pädagogischen Hochschule In 
Saratow. Er beteiligte sich auch 
maßgebend an der Gründung 
der Deutschen Pädagogischen 
Fachschule daselbst und lehrte 
hier vom ersten Tag an ~ 
schichte.

Im literarischen Schaffen 
Peter Sinner kommt seine 
kunfteahnung um das schwere 
Schicksal seiner Landsleute und 
Leidendbrüder zum Ausdruck. 
So zum Beispiel in seinem Vers- 
werk „Wann die Wildgänse 
rückwärts fliegen":

„Vateer, guck dort owe hl!
Wildgäns, dort am Himmel
, drowe —
spaßig, wuhin fliege die?" 
„Ja, mel Kind, die fliege 

> rückwärts,
do 16 werkllch noch G’fohr.
Wann die WUdgäne rückwärts 

fliege, 
hot dr Winter noch was vor..." 
ilwer Nacht, s’-war werkllch

Winter I
Staa'un Baa' war all’s

gfror' n;
knietief Schnee, dr Storm tut

heule, 
iVögelcher, Ihr seid all’ v’rlornl 
Wegen seinem literarischen 

Schaffen und seiner Tätigkeit 
für sein Volk war Peter Sinner 
,Schikanen • und Verfolgungen 
ausgesetzt und wunde — ganz 

,1m Sinne der Zelt! — zum „Volks­
feind" gestempelt.

Ge-

von 
Zu-

•Sein Schüler Reinhold Kell 
schreibt über Ihn: „Aus Briefen 
lUnd Gesprächen mtt Peter Sin­
ner ist mir bekannt, daß die 
schwedische Dichterin Selma 
Lagerlöf sich für den Dichter 
■urid Menschen Peter Sinner eln- 
petzte, aber das hat nur einmal 
■geholfen. Peter Sinner mußte 
auch, wie Millionen unter der 
Stallnschen Diktatur, den qual­
vollen Weg In die sowjetischen 
(Folter- und Vernichtungslager 
gehen. Niemand kennt sein

rab..."urao...
। Der literarische und wissen- i 
schaftllche Nachlaß von Peter 
Sinner ist bedeutend und um­
fangreich. Wir nennen hier nur 
einige seiner Arbeiten: „Volks­
lieder und Kinderreime aus den 
Wolgakolonlen", 1914 — zu­
sammen mit Pastor Johannes 
Erbes;

„Das deutsche Lied in den 
deutschen Wolgakolonlen" (1922);

„Das Verhältnis der Wolga­
deutschen zur Natur" (1922);
i „Notschrei eines Wolgadeut­
schen" (1922);

„Kurzgefaßte Geschichte der 
deutschen Wolgakolonlen” 
(1927);

„Zur Auswanderung der Men­
no mten nach Amerika" (1924).

Die „Freundschaft" wird eini­
ge Beiträge von Peter Sinner 
veröffentlichen, um somit nach 
Kräften dazu betzutragen, den 
Namen und das Schaffen unseres 
hervorragenden Volksmannes der 
Vergessenheit zu entreißen.

Robert KORN, 
Kandidat der philologischen 

Wissenschaften 
Foto: Archiv

Ihrer Lieblingsarbeit 
verschworen

Mit ihren kleinen Freundin­
nen spielte Sophie zu Hause oft 
Schule und war stets die Lehre­
rin. Auch das Lernen machte 
ihr Spaß, sie war fleißig und ab­
solvierte die Mittelschule mit 
Auszeichnung. Ihr Kindertraum 
ging In Erfüllung, nachdem sie 
eine pädagogische Hochschule 
beendet und In der Batamschln- 
sker Mittelschule Nr. 1 Anstel­
lung als Lehrerin für Russisch 
und Literatur gefunden hatte. 
Bekanntlich ist aller Anfang 
schwer, auch bei der frischge­
backenen Lehrerin Sophie Fleck

„Sonnenaufgang“
Ich lese schon mehrere Jahre 

mit großem Interesse die 
„Freundschaft". Ihr heutiger In­
halt unterscheidet sich wesent­
lich von dem früheren. Ich bin 
Jeden Tag auf die nächste Aus­
gabe dieser Zeitung gespannt, 
denn darin kann man das lesen, 
was in keiner anderen Zeitung 
steht. Denn die „Freundschaft" 
widerspiegelt die Sorgen, Hoff­
nungen, und die Geschichte der 
Sowjetdeutschen. Für mich Ist 
sie ein Lichtstrahl Im finsteren 
Reich. Sie muß daher auch ei­
nen entsprechenden Titel be­
kommen. Ich schlage vor, sie In 
Zukunft „Sonnenaufgang" zu 
betiteln. Es werden bestimmt 
nicht alle Leser der Zeitung mit 
mir einverstanden sein.

Lilly DAITCHE 
Gebiet Aktjublnsk

Briefpartner gesucht
Ich bin 60 Jahre alt und möch­

te sehr mit einem Sowjetdeut­
schen korrespondieren. Meine 
Interessen und Weltanschauungen 
entsprechen der Arbeiterklasse. 
Für mich sind die Worte von 
Marx und Lenin auch weiterhin 
noch gültig.

Meine Anschrift:
Heinz Januschewskl 
Leningraderstr. 29 

0-2400 Wismar

Hier ist Schönheit
zu Hause

Derlei Festivals solPs 
auch weiter geben

Das vergangene Kultur- und 
Kunstfestival der Sowjetdeut­
schen, das In Alma-Ata im Okto­
ber dieses Jahres stattfand, mach­
te auf mich einen guten 
druck. Es freut mich sehr, 
die Kultur unseres Volkes 
allem noch lebt. Der Leiter 
Blasorchesters aus Bayern beton­
te In seiner Ansprache auf der 
Abschlußveranstaltung, daß sie in 
Deutschland weniger deutsch als 
wir hier In Kasachstan seien, 
denn er kenne zu Hause nicht 
solch eine rührende Sorge um die 
Volkskultur. ’
machten mich 
Künstlers aus

Auf diesem 
sere Folkloregruppe

Eln- 
daß 

trotz 
des

Ehrlich gesagt, 
diese Worte des 
Bayern staunen.
Festival wurde un- 

„Verglß-

meinnlchf' aus dem Dorf Iwa­
nowka, Gebiet Semipalatlnsk, mit 
einer Ehrenurkunde ausgezeich­
net. Unser Kulturprogramm wur­
de von den Zuschauern sehr warm 
ausgenommen.

Mir gefielen die Darbietungen 
des Puppentheaters aus dem Ge­
biet Kustanal. Die Jungen Thea- 
terschauspfleler, ihr Letter ist 
M. Lemmert, zeigten, meiner Mei­
nung nach, sehr gute Kunst.

Ich glaube, mit allen melnén 
Landsleuten einer Meinung zu 
sein, wenn Ich den Wunsch aus­
spreche, solche Festivals der so­
wjetdeutschen Volkskunst mögen 
auch weiter stattfinden und uns 
alle erfreuen! Michael BATT

Gebiet Semipalatlnsk

Dieses Haus In der Krupskaja- 
Straße Ist In der Stadt Krasno- 
armejsk, Gebiet Koktschetalw, 
wohl Jedem bekannt. Seine Schön­
heit bilden die hier reichlich 
wachsenden Blumen. Hier wohnt 
Emma Gerner, eine leidenschaft­
liche Blumenllebhaberln.

Ihre Kinderjahre sind eng mit 
dem Krimgebiet verbunden. Em­
mas Mutter Magdalene Scheier 
hatte ebenfalls große Liebe zu 
Blumen, die sie auch Ihren Kin­
dern einflößte. Der Herbst 1941 
hat ihr ganzes Leben umgekrem­
pelt. Gleich Tausenden anderer 
deutscher Familien kamen Schei­
ers nach Kasachstan.

...Emma geht von einem Blu­
menstock zum anderen, als blätte­
re sie im Buch Ihres Lebens. Sie 
erzählt über ihre Arbeit mit 
Schwester Lydia im Getrejdesilo 
Koktschetaw, ü'_. ” ”
nung mit Michael 
später Ihr Mann wurde.
schon 40 Jahre leben sie In 
tracht und Einvernehmen.
■teilten gemeinsam Not und 
den. Trotzdem gab es mehr 
tes Im Leben, meint Emma 
ner. Ihre Kinder LJuba, 
laus, Alexander, Lydia und Mi­
chael haben eigene Familien: 
auch die Enkelkinder werden 
bald groß.

Die gutherzige, freundliche 
und mitteilsame Frau Emma 
Gerner schenkt ihre mütterliche 
Liebe nicht nur den Kindern und 
Enkelkindern, sondern auch Blu­
men. Sie weiß über die Blumen 
gerade so viel wie über Ihre eige­
nen Kinder und pflegt sie eben­
so liebevoll.

,,Schon als wir das Haus bau­
ten," erzählt Frau Gerner „be­
gann Ich mich mit Blumen zu 
beschäftigen. Sie brauchen Ja 
auch gute Pflege, aber dafür hat 
man immer wenig Zelt, denn man 
hat Ja nach der Arbeit die Fami­
lien. und Haushaltssprgen.

Mein Mann, wie ich es mehr­
mals bemerkt hatte, hat nichts 
dagegen. Nach einiger Zeit be­
gann er mär zu helfen. Blumen 
brauchen Ja bekanntlich Fürsor­
ge, Wärme und Zärtlichkeit".

über Ihre Begeg- 
Gerner, der 

Nun 
Eln- 
Sle 

Led- 
Gu- 

Ger- 
Niko-

Jewgeni KUCHTA

Gebiet Koktschetaw

undDie Schuhfabrik von Tscheljabinsk hat unlängst 
mit der Produktion von schönen, bequemen, modi­
schen Damenstiefeln und Schuhen begonnen. Die 
Erzeugnisse sind höchster Klasse, die Ausrüstungen 
dazu sind in Italien erworben worden. Es mußten 
3 Millionen Valutarubel verausgabt werden, damit 
sie Schuhfabrik anlief. Doch ihr droht Stillegung, 
weil erstens 300 Arbeiter fehlen und zweitens weil

aus Valufamangel keine KomplettlerungsstoHe 
-teile aus Italien mehr eintrelfen.

Hier werden jährlich bis 8 Millionen Paar sowohl 
für den Ural als auch für Westsibirien und den 
Fernen Osten produziert.

Unser Bild: Der Modellmacher L. Towmasjan 
(links) und die Technikerin J. Jegorowa führen in 
der Fabrik hergestellfe Schuhe vor.

Foto: TASS

Unsere Anschrift:

KuazcKM ccp, 
480044, AnMa-Ara 

yn. M. fopbKoro, 50 
4-fi ar«)«

Studio besteht erst zehn Jahre lang, doch vie­
le seiner ehemaligen 
schon Studenten 
schulen des Landes 
werden.

Diese Aufnahmen sind im Kunststudio des 
Kulturpalastes der Dshambuler Produktions­
vereinigung „Chimprom" gemacht worden, 
wo jedes Jahr junge begabte Kräfte an die 
Kunst herangeführt werden. Nicht umsonst 
ist das von Tatjana Mostowschtschikowa _ge 
leitete Laienkunstkollektive ” 
nehmer der Gebiets-, Republik-und Unions­
wettbewerbe und -ausstellungen. Auch im 
Kulturpalast gibt es häufig Gemäldeaussfel. 
lungen von Freizeitmalern zu sehen. Das

herangeführt werden. Nicht umsonst

ständiger Teil- Unsere Bilder: 
Saal, 
ist.
ersten Schritte.

Fotos: KasTAG

Besucher sind heute 
an Kunstfach- und -hoch-: 
und wollen Berufsmaler

Eine Unterrichtsstunde im 
wo eine fällige Ausstellung entfaltet 

Olessja Bokajewa macht vorläufig ihre

Wie werden Sie bedient?

Arbeit half ihr im Unglück
herrschte ein 
alber als Emma .. ..

In Ihrem alten Pelzman- 
dle Straße trat, peitschte 
Wind schon eine Menge

Tags 
Wetter, 
Abend 
tel auf 
Ihr der ---- --------- —
harten Schnees Ins Gesicht.

,.Ist das mir aber 
ter!“ dachte das

heiteres 
gegen

ein Wet- 
Mädchen. 

Schlecht oder recht, sie mußte auf 
die Farm, denn zu bestimmter 
Zeit mußte gemolken werden. Zu­
sammen mit der Ihr zugestoße­
nen Kollegin und ehemaligen 
Schulfreundin Nelly erreichten 
sie glücklich die Farm und mach­
ten sich an die Arbeit. Bis 
sie alle Ihre Kühe gemolken und 
Heu In die Tröge getragen hat­
ten, war es schon dunkel 
spät geworden. Sie öffneten die 
Stalltür, bläeben aber plötzlich 
stehen. Draußen tobte ein schreck­
licher Sohneesturm. Nelly, Em­
mas Freundin, meinte: „Wollen 
wir lieber hier im Stall übernach­
ten oder warten wir wenigstens 
bis der Sturm nachgelassen hat." 
Emma sagte ab, denn Ihre Jünge­
ren Geschwister waren allein zu 
Hause. Fest entschlossen, faßten 
sich beide an den Händen, und 
machten sloh auf den Weg...

Man fand beide erst am näch­
sten Mittag, als sich der Schnee­
sturm gelegt hatte, unweit vom 
Nachbardorf, 
decke lagen sie neben« 
Emma lebte noch, aber 
konnten die Arzte nicht mehr hel­
fen — sie verschied bald Im 
Krankenhaus. Erst nach längerer

und

Unter einer Schnee- 
sle nebeneinander. 

Nelly

Zelt kam Emma Im Krankenhaus 
wieder zu sich. Ängstlich und 
ganz verwirrt schaute sie sich Im 
Zimmer um, versuchte sich aufzu- 
rlohiten, aber ein schneidender 
Schmerz in den Beinen Heß sie 
hell aufschreien. Mit beiden 
Händen klammerte sich Emma an 
das Bettende, zog sich langsam 
hoch und schaute auf ihre Beine. 
Was sie Jetzt sah, versetzte sie 
in Schrecken. Beide Beine waren 
ungewöhnlich kurz... Tränen flö­
ßen über ihre Wangen. Nach drei 
Jahren erfolgte die zweite Opera­
tion und dann auch nooh die 
dritte. Oftmals verlor Emma den 

stellte 
vor, 

aber, 
Die 

Toch-

Mut in dieser Zeit. Sie 
sich eine schwere Zukunft 
am schlimmsten schien Ihr 
nicht arbeiten zu können. 
Mutter tröstete Immer ihre 
ter: „Es wind auch für dich eine 
Arbeit geben..."

Eine schwere Zelt trat 
Emma ein, als die bestellten 
diesen fertig waren. Emma muß­
te das Gehen neu lernen. Groß 
war die Freude für alle und be­
sonders für Emma, als sie die er­
sten Schritte selbständig ma­
chen konnte. Ihren Traum aber, 
In die Fußitapfen der Mutter zu 
treten und Melkerin zu werden, 
mußte sie aufgeben. Eine ande­
re an Ihrer Stelle hätte den Mut 
sinken lassen, aber das Mäd­
chen war nicht von diesem 
Schlag. Sie war von klein auf ge­
wohnt, Schwierigkeiten zu über­
winden. Die Familie blieb früh

für 
Pro-

ohne Vater, und die Mutter muß­
te fünf Kinder allein großzie­
hen. Emma war Mutters Stütze. 
Eß war nicht leicht, Vaters Ver­
lust zu ertragen. Die FamlHe litt 
oft an Hunger, hatte schlechte 
Kleidung, trotz allem aber sind 
die fünf Kinder groß geworden.

Man schrieb das Jahr 1954, 
als Emma sich das erste Mal 
an eine Nähmaschine setzte. Das 
alles sah Ihre Tante Elsa, die als 
eine gute Näherin galt. „Gefällt 
dir das Nähen?" fragte die Tante.

„Wenn du willst, bringe Ich 
dir es bei." Emmas Herz klopfte 
vor Freude, und die Augen leuch­
teten hell auf. Auch heute noch, 
nach 38 Jahren, erinnert sich 
Emma mit Wärme und großer 
Dankbarkeit an Ihre Tante Elsa, 
an die Unterrichtsstunden bei 
Ihr. Sie half Emma, den Weg Ins 
Leben zu finden und zu einem 
Menschen zu werden, den alle 
Im Dorf brauchen. Tag für Tag 
erlernte sie das Schneiderhand­
werk, mit Hilfe der Tante, dann 
auch allein. Mit angeborenem 
Talent und beneidenswerter Be­
harrlichkeit meisterte sie diese 
Kunst. Sah sie mal ein neues 
Kleid vom modernen Schnitt, so 
bemühte sie sich sofort, ein ähnli­
ches zuzuschneiden und zu nä­
hen und arbeitete daran ohne 
Rast und Ruhe den ganzen Tag. 
Zuerst nähte Emma für Ihre 
Brüder, Schwestern und Freun­
de. Doch nach etwa zwei Jahren 
hieß es in der Umgegend: „Im

Sowchos .Abal' gibt es eine Nä­
herin, die Wunder wirkt!" Nun 
glng’s los. Aus umliegenden 
Dörfern kamen ältere Frauen, 
Junge Mädchen. Die eine wollte 
am Feierabend gut aussehen, die 
andere brauchte ein Hochzeits­
kleid und die dritte ein Kleid­
chen für ihr Enkelkind. All das 
wurde bald dem Direktor be­
kannt, und es wurde eine Schnei­
derwerkstatt Im Sowchos eröff­
net. Emma Maul stand dort an 
der Spitze. Seitdem sind 19 Jah­
re verflossen. All diese Jahre 
fehlte es Emma nicht an Kunden. 
Alle wissen: Was sie macht, 
macht sie gediegen. Die fleißige 
und rührige Frau bemüht sich mit 
der Mode Schritt zu halten. „Ich 
lasse alles nur bei Emma Vlkto- 
rowna nähen, die Ist eine Mei­
sterin Ihres Fachs..." „Ich habe 

Kinder, und für alle be-sechs --------, —
stelle Ich stets bei Emma Maul 
die Kleidung, denn was In unse­
rer Verkaufsstelle angeboten 
wird, kann man Ja nicht tragen..." 
So äußerten sich über Emma Ihre 
Kundinnen Irma Schmidt und 
Soja Braun. Während Emma 
Maul sich mit mir unterhielt, 
setzten Ihre fleißigen Hände die 
Arbeit fort. Ihre vornehme Hal­
tung und das frohe Lächeln im 
freundlichen Gesicht — alles 
sprach davon, daß dieser rastlo­
sen Frau E.. - 
macht.

ihre Arbeit Freude

Gebiet
Jakob STEINMETZ 

Pawlodar

Programmvorschau des Deutschen Radios Alma-Ata
Im Mittelpunkt der heutigen 

Ausgabe steht das Gespräch un­
serer Reporterin aus Nordka­
sachstan Erna Minz mit Rosa 
Kunz aus dem Dort Furmanowo. 
Rosa Kunz ist eine aktive Laien- 
künstlerln. Samt Ihrer Folklo­
regruppe nahm sie am Zweiten 
Unionsfestival der deutschen Kul­
tur und Kunst teil. Diesmal aber 
ist die Rede nicht von Laien­
kunst. Der Sowchos „Furmanow- 
ski" wird zu den besten Im Ge 
biet Nordkasachstan gezählt. 
«Dies ist nicht zuletzt auch das 
Verdienst der zahlreichen Deut­
schen, die sich seit Jahrzehnten 
hier angesiedelt haben.

Die Mittwochsendung fällt lei-

der wiederum aus, und zwar aus 
Gründen, die von der Redaktion 
nicht abhängig sind.

Am Donnerstag kommt die fäl­
lige Ausgabe der „Nachrichten 
der Gesellschaft .Wiedergeburt*". 
Unsere Informationen, 
lare und Interviews 
■Ihnen einen Überblick 
wichtigsten- Ereignisse 
gangenen Monats, die

Kommen- 
vermltteln 
über die 
des ver- 

a_ D___  die Deut
sehen In der Sowjetunion meint 
oder weniger betreffen. Wir brin­
gen auch einige Hinweise für 
die Menschen, die zur Zelt An­
träge wegen der Ausreise in die 
Bundesrepublik Deutschland aus­
füllen.

In der vorvorigen Freitags-

; hörten Sie eine hlstorl- 
;lzze über Professor Karl 

Dabei wurde das 
_._o_____ haupfsächlich auf
seine wissenschaftliche Tätigkeit 
gelenkt. Auf diesem Gebiet galt 
er als bester Kenner der land­
wirtschaftlichen Verhältnisse In 
Rußland. Doch damit wäre das 
Lebensbild dieses Mannes hoch 
weit nicht vollständig. Daher 
machen wir sie Jetzt auf sein 
öffentliches Wirken aufmerk­
sam. In dieser Hinsicht bewährte 
sich Karl Lindemann als Kämp­
fer flür Recht und Gerechtigkeit, 
als Helfer und Freund der deut­
schen Kolonisten in Rußland.

Außerdem setzen wir uns mit

sendung 
sehe Ski 
Lindemann. 
Augenmerk

Problemen unseres heutigen All­
tagslebens auseinander, im Blick- 
ßunkt steht Karl Fuchs — ein 

[^pn, der mit allen Unbilden 
seines Volkes zu tun hat.

Am Samstag um 16.00 Uhr 
kommt das traditionelle Wunsch­
konzert. Die reiche Post aus dem 
In- und Ausland zeugt davon, daß 
unsere Musikgrüße bei Ihnen, 
werte Hörer, einen regen An­
klang finden. Wir erwarten wei­
terhin Ihre Briefe.

Anatol MARTIN

Stellvertretender 
Chefredakteur

Jakob GERNER

Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-42-69; stellvertretende Chefredakteure — 33-92-91, 33-38-53; Redak­
tionssekretär — 33-37-77; Sekretariat — 33-34-37; Abteilungen: Ideologische Massenarbeit — 33-38-69, 
33-38-04; Ökonomik — 33-35-09; Wlrlschaftslnformation — 33-25-02; Volksbildung — 33-37-62; Kultur — 
33-43-84; Leserbriefe — 33-48-29, 33-33-96; 33-32-33; Literatur — 33-38-80; Stilredakteur — 33-45-56; 
Obersetzungsbüro — 33-26-62; Schreibbüro — 33-25-87; Korrektoren — 33-92-84.

Unsere Korrespondentenbüros; Dshambul — 5-19-02; Kustanal — 5-34-40; Petropawlowsk — 6-53-62; 
Zellnograd — 2-04-49.
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